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6 uiana und Cayenne, 
nebſt einer Ueberſichet 
der im dahin gemachten Reiſen 


neuern Nachrichten von r dieſen Lande, 
deſſen b 
Bewohnern und den dortigen enropäifchen Cofonien, 
beſonders den franzoͤſiſchen. 
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Mit einer Karte und einem Hu pfe 


Aus dem Franzoͤſiſchen 


Mit eee Freiheiten. 


Hamburg, 1799. 
be Benjamin Gate Hoffmann. 
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e des Ueberſetzers. 


erred 


Guiana ift ein in mehr als einer Hinſicht merk⸗ 
hi würdiges Land. Mehrere Europaͤiſche Nazionen, 
beſonders die Holländer und Franzoſen, befigen in 
demſelben blühende Colonien und noch vor Kur⸗ 
zem erhielt es durch die dahin deportirten, zum 
Theil in der neueſten Zeitgeſchichte ſehr beruͤhm⸗ 
ten, Männer eine neue Celebrirät. Ich glaubte 
daher dem deutſchen Publikum und beſonders den 
Leſern der neuern See- und Landreiſen mit der 
| Ueberſetzung dieſer erſt neuerlich in Paris erſchie⸗ 
nenen Reiſebeſchreibung keinen unangenehmen 
Dienſt zu leiſten. | | 
| Der ungenannte Verfaſſer machte feit 1789 
mehrere Geſchaͤftsreiſen in dieſem Lande, beſon⸗ 
ders in dem franzoͤſiſchen Antheile deſſelben, und 
übertrug dem bereits durch mehrere hiſtoriſche 
Schriften bekannten Pruͤdhomme die Beſor— 
gung der Herausgabe ſeiner Reiſebemerkungen. 
Wahrſcheinlich iſt von demſelben die in den erſten 
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beiden Abſchnitten enthaltene Ueberſicht der in die- 


ſem Lande von den Europäern gemachten Entdek— 
kungsreiſen und Beſitznehmungen, ſo wie die in 
einigen andern Abſchnitten enthaltene kurze Ge— 
ſchichte der dortigen Colonie hinzugefuͤgt, welche 
den Leſern aber hoffenlich nicht unwillkommen ſeyn 
werden. Ich glaubte ihnen daher auch dieſe nicht 
vorenthalten zu duͤrfen, ob ich ſie gleich hin und 
wieder etwas abgekürzt habe. Einige andere Ab— 
ſchnitte ſind ebenfalls in der Ueberſetzung zuſam⸗ 
men gezogen und nur auszugsweiſe uͤbertragen, 
noch andere aber ganz weggeblieben. Dies letz⸗ 
tere iſt beſonders der Fall mit einigen nautiſchen 
und bloß localen, nur den Seemann und dortigen 
Coloniſten intereſſirenden Abſchnitten, wie auch 
mit dem, welcher von Surinam handelt, aus wel: 


chen ich nur das Noͤthigſte zur Ergaͤnzi ung uͤber⸗ 


fest habe, da der Verfaſſer von dieſer ſchon oͤfte⸗ 
rer bereiſeten und beſchriebenen Colonie wenig 
Neues ſagt. Ich verweiſe die Leſer deshalb auf 
Stedmanns ſchaͤzbares Werk von Surinam, wel: 
ches in dem 8ten Bande der Neuern Geſchichte der 
See: und Landreiſen enthalten iſt. Auch das bei 
dem Original befindliche indianiſche Worker buch 


glaubte ich bei der Ueberſetzung weglaſſen zu koͤnnen, 
da die meiſten Verſuche, Woͤrter einer unbekann⸗ 
ten fremden Sprache aufzuzeichnen, doch gewoͤhn⸗ 
lich nur unvollkommene, bloß nach dem Gehör 
modificirte Beiträge zur allgemeinen Sprachkunde 
liefern, wenn man nicht mit philologiſcher Präci- 
ſion und nach beſtimmten Regeln dabei zu Werke 
| geht. | Doch find im letzten Abſchnitt die vorzuͤg⸗ 
lichſten Eigenheiten dieſer Sprache bemerkt und 
durch Beiſpiele erlautert. 6 

Was die Ueberſetzung ſelbſt betrift ‚fo habe 
ich mich bemüßer, mein Original, dem es jedoch zu⸗ 
weilen an Beſtimmtheit des Ausdrucks fehlte, treu 
und richtig wieder zu geben. Ich theilte zu dem Ende 
die Handſchrift vor dem Abdruck erſt einem ſachkun⸗ 
digen Freunde zur Durchſicht mit, welchem ich man⸗ 
che gute Bemerkung verdanke, die ich auch forgfältig 


benußzt habe. Sollten Spuren dieſer Sorgfalt bei 


meiner Arbeit nicht ganz zu verkennen ſeyn, fo wuͤr⸗ 
de ich mich für die darauf verwandte Mühe be⸗ 
lohnt genug halten. Gleichwohl mögen ſich bei. der 
Kuͤrze der Zeit, die mir zu Gebote ſtand, noch hin 
und wieder Stellen finden, quos aut ineuria fudit, 
aut parum cavit humana natura. Wegen dieſer bitte 
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ich um guͤtige Nachſicht, indem ich zugleich hoffe, 
daß man mir einige kleine Ungleichheiten in der Or⸗ 
thographie und Interpunktion ſo wenig als die we⸗ 
gen Entfernung vom Druckort eingeſchlichenen 
Druckfehler zur Laſt legen wird, wovon ich die wich⸗ 
tigſten angezeigt habe. Wenn von Meilen die Rede 
ift, fo find immer franzoͤſiſche zu verſtehen. 

Noch muß ich bemerken, daß ich wegen der 
oft ſehr mangelhaften Angaben und wenig genauen 
Kennzeichen mancher dort einheimiſcher Thiere, Ge- 
waächſe und übrigen Naturprodukte nicht immer im 
Stande war, dieſe zu beſtimmen und die allgemeinen 
Namen derſelben anzugeben, welches jedoch bei den 
meiſten geſchehen iſt. 

Von den bei dem Original befindlichen 3 ſehr 
mittelmaͤßigen Kupfern endlich, iſt der Ueberſetzung 
nur eins in einem beſſern Nachſtich beigefuͤgt, da die 
beiden andern nichts beſonders Merkwuͤrdiges ver— 
ſinnlichen. 

Hamburg, den 25. September 
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C. W. Lohmann. 
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1 Abſchnitt. Berſchledene Verſuche, den 
Amazonenfluß hinauf und hinunter zu fahren. — 
Nachrichten von dieſem Fluſſe und den zahlrei⸗ 
chen Voͤlkern, welche die Ufer deſſelben bewohnen. 

Zweiter Abſchnitt. Der Oronokofluß. Nachrich— 
ten von einigen, laͤngs deſſen Ufern gemachten 
Reiſen, von den anwohnenden Voͤlkern und den 
uͤbrigen Merkwürdigkeiten dieſes Stroms. 

Dritter Abſchnitt. Die wichtigſten Bäume, 
Pflanzen und Früchte der Länder am Oronoko 
und an den Fluͤſſen, welche ſich in ihm ergie— 
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Thiere am Oronoko und in den Laͤndern, durch 


welche er fließt; nebſt einigen daſelbſt n 
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wohnheiten und Gebräuche der Indlaner, am 

f Oronoko und Amazonenflu ß. 0 
Achter Abſchultt. c von Gutana 
uberhaupt; nebſt einem kurzen Abriß der ſpau— 
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19 Erſter Abſchnitt. 


Verſchledene Verſuche den Amazonenfluß herauf und her⸗ | 


unter zu fahren. — Nachrichten von dieſem Fluſſe und 
den zahlreichen Voͤlkern, welche die Ufer deſſelben 
bewohnen. d 


Ebe man nach Cayenne und dem feſten Lande 
von Guiana vorgedrungen war, hatte man es 
erſt gewagt, ſo weit als moͤglich den Oronoko⸗ 
und Amazonenfluß, welche es im Norden und 

Suͤden begraͤnzen, herauf zu fahren. Wir muͤſ⸗ 

ſen daher unſere Leſer zuerſt auf dieſe merkwuͤr⸗ 

digen Verſuche aufmerkſam machen und ihnen 
eine allgemeine Ueberſicht davon geben. 

Im Jahre 1499 entdeckte Vanez Pinzon, 
der erſte Spanier, welcher die Linie paſſirte, die 
ungeheure Muͤndung des Amazonenfluſſes, wel⸗ 
chen er Marangon nannte. Nach dieſer Ent⸗ 

| 9 5 
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deckung ſuchte ein anderer Spanier die Anſpruͤche 
ſeines Souverains dadurch zu beſtaͤtigen, daß er 
deſſen Namen in einen Baum von ſo ungeheurer 
Dicke eingrub, daß 16 Männer ihn nicht um⸗ 
ſpannen konnten. 

Franz Orellana ſchiffte im Jahre 1538 
den Marangon bis an die Muͤndung deſſelben 
herunter, nachdem er feinen Befehlshaber Gon⸗ 
zalez Pizarro, welcher ihm eine Brigantine, 
um Lebensmittel zu holen, anvertrauete, ſchaͤnd⸗ 
lich verlaffen hatte, und kehete darauf nach Spa- 
nien zuruck, um von feinem Muthe und feinen 
Entdeckungen zu prahlen. Er erfuhr von den 
kriegeriſchen Voͤlkern, deren Freund er wurde, 
nachdem er ſie beſiegt hatte, daß es jenſeits ihrer 
Provinz ein Land gäbe, welches bloß von kriege⸗ 
riſchen Weibern bewohnt werde. Dieſe Ausſage, 
deren Richtigkeit zu unterſuchen er ſich nicht erſt 
die Muͤhe gab, veranlaßte ihn, den Laͤndern, welche 
er durchſtrichen war, den Namen des Amazonen⸗ 

landes zu geben, nach welchem nachher auch der 
| Fluß Marangon benannt wurde. 
| Dieſer Amazonenfluß hat mehrere Quellen, 
welche auf den Cordilleras entſpringen, bald zu 
| großen Fluͤſſen anwachſen und nachdem fie durch 
f eine große Strecke Landes gelaufen find, ſich ver- 
„ einigen und den Marangon bilden, der unter dem 
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5 
Namen des Amazonenfluſſes fo bekannt iſt. Vom 
See Lauricocha an gerechnet, in einer ſchon 
ſehr betraͤchtlichen Entfernung von ſeinen Quellen, 
durchläuft er wenigſtens noch eine Strecke von 
1800 Meilen. Er nimmt breite und tiefe Fluͤſſe 
auf, die ihm an Größe ähnlich find. Der Apu⸗ 
rimak, der, indem er ſich dem Marangon NA 
hert, Ucayale genannt wird, iſt ſo breit und tief, 
daß man nicht weiß, welcher von beiden ſich ei⸗ 
gentlich in den andern ergießt. Sie ſtoßen bei 
ihrer Vereinigung ſo heftig zuſammen, daß da— 
durch der Lauf des Marangon ſehr geaͤndert wird. 
Acunga, ein Portugieſe, welcher mit ver⸗ 
ſchiedenen ſeiner Landsleute und Spaniern im 
Jahre 1639 den Marangon oder Amazonenſluß 
herunter fuhr, ſchildert ihn als den groͤßten, feucht» 
barſten und merkwuͤrdigſten Fluß in der Welt. 
Die Strecke Landes, welches derſelbe beſpuͤlt, 
kann nach der Bemerkung dieſes Reiſenden 4000 
Meilen im Umfang betragen. Dies ganze Land 
war, als man es entdeckte, von einer zahlloſen 
Menge wilder Voͤlker bewohnt, welche in verſchie⸗ 
denen Provinzen verbreitet, eben ſo viele beſon⸗ 
dere Nazionen ausmachten. Das Land war ſo 
bevoͤlkert und die Wohnungen lagen fo nahe bei 
einander, daß man in dem lezten Flecken einer 
Nazion ſchon das Holzfaͤlen in mehrern Oertern 
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einer andern Hören konnte. Dieſe nahe Nach⸗ 
barſchaft diente zu nichts weniger, als ſie in Frie⸗ 
den leben zu laſſen. Sie lagen mit einander be⸗ 
ſtaͤndig in Krieg, worin fie ſich entweder einander 
toͤdteten, oder ſich wechſelſeitig in die Sclaverei 
ſchleppten. Gleichwol wagten ſie es nicht, ſo ta⸗ 
pfer ſie auch unter ſich waren, ſich feſten Fußes 
mit den Europaͤern zu ſchlagen, deren Feuerge⸗ 
wehre fie noch nicht kannten. Groͤßten Theils 
nahmen ſie die Flucht, warfen ſich in ihre ſehr 
leicht gebaueten Canots, mit welchen ſie ſchnell 
das Land erreichten, und ſich dann mit ihren 
Fahrzeugen nach einem von den vielen Seen zu⸗ 
ruͤckzogen, die der Fluß bildet. 

Ihre gewoͤhnlichen Waffen waren Piken von 
mittlerer Laͤnge und Wurfſpieße von ſehr hartem 
zugeſpitzten Holze, welche fie mit großer Stärke 
und Geſchicklichkeit warfen. Sie hatten auch 
eine Art Lanzen, welche fie Estolica nannten. 
Dieſe waren platt, etwa 6 Fuß lang und 3 Fin⸗ 
ger breit, oben noch vermittelt eines Knochens 
in Geſtalt eines Zahns mit einem Pfeile von 
derſelben Länge verſehen, der am Ende mit einem 
andern Knochen oder einem ſehr ſpitzen ausgezack⸗ 
ten Stuͤcke Holz bewaffnet war. Sie nahmen 
dies Inſtrument in die rechte Hand, ſteckten mit 
der linken den Pfeil oben in den Knochen und 
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warfen ihn mit ſolcher Kraft und Geſchicklichkeit, 
daß ſie auf 50 Schritt keinen Fehlwurf thaten. 
Zur Vertheidigung hatten fie Schilder, von ge— 
ſpaltenem Rohr zuſammen geſetzt und ſo in⸗ 
einander gefugt, daß ſie bei ihrer Leichtigkeit doch 
ſtark genug waren. Einige Nazionen bedienten 
ſich nur des Bogens und der Pfeile, deren Spitze 
ſie mit einem gewiſſen Safte ſo vergifteten, daß 
die Wunden davon jedesmal toͤdtlich waren. 
Ihre Werkzeuge zur Erbauung ihrer Canots 
und Haͤuſer beſtanden nur in einem Beile und 
einer Art, welche fie ſich auf folgende ſinnreiche 
Art verfertigten. Inſtinkt oder Noth hatten ih⸗ 
nen gelehrt, die haͤrteſte Schildkroͤtenſchale in 4 
oder 5 Finger breite Blaͤtter zu ſchlagen, und 
dieſe, nachdem ſie vom Rauch ausgetrocknet wa⸗ 
ren, auf einen Stein zu wetzen. Sie ſteckten ſie 
dann an einen hoͤlzernen Griff und bedienten ſich 
ihrer, um weiches leichtes Holz zu hauen, woraus 
ſie nicht allein Canots, ſondern auch Tiſche, 
Schraͤnke und Stuͤhle verfertigten. Um Baͤume 
zu faͤllen oder feſteres Holz zu hauen, hatten ſie 
Aerxte von ſehr hartem Stein. Ihre Scheeren, 
Hobel und Bohrer waren von den Hauzaͤhnen 
und Hoͤrnern der Thiere gemacht und mit hoͤlzer⸗ 
nen Griffen verſehen. Sie bedienten ſich derſel⸗ 
ben, als ob fie vom beſten Stahl geweſen wären. 
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Obgleich alle dieſe Provinzen verſchiedene 
Arten von Baumwolle erzeugen, ſo gebrauchten 
fie dieſe doch nicht zur Kleidung. Sie gingen 
faſt ganz nackend, ohne Unterſchied des Geſchlechts, 
ohne ſich, ſo wenig als unfere erſten Eltern im 
Stande der Unſchuld, zu ſchamen. | 

Alle dieſe Voͤlker haben beinahe einerlei Re⸗ 
ligion. Sie beſitzen Goͤtzenbilder, welche ſie ſich 
ſelbſt verfertigen, und denen ſie verſchiedene Ver⸗ 
richtungen zuſchreiben. Einige beherrſchen das 
Waſſer, andere ſind uͤber die Fruͤchte und das 
Getreide geſetzt. Die Eingebohrnen ruͤhmen ſich, 
daß dieſe Gottheiten vom Himmel zu ihnen her⸗ 
unter kommen, um bei ihnen zu wohnen und ib: 
nen Gutes zu thun, ob ſie dieſelben gleich ganz 
und gar nicht verehren. Sie werden beiſeit ge⸗ 


ſetzt oder in einem Futterale aufbewahrt, bis man 


ihrer Huͤlfe bedarf. So ſetzen ſie, wenn ſie in den 
Krieg ziehen wollen, das Goͤtzenbild, von welchem 
ſie den Sieg erwarten, ins Vordertheil ihrer Ca⸗ 
nots; oder wenn fie auf den Fiſchfang gehen, 
ſtellen fie das Bild des Waſſergottes auf, In⸗ 
deſſen erkennen ſie, daß es noch viel maͤchtigere 


Götter geben kann. Einer dieſer Wilden, An⸗ 


‚führer einer Voͤlkerſchaft, verkangte mit den Por⸗ 
eugieſen, denen er Lebensmittel verſchafft hatte, 
zu reden. Nachdem er ſeine Bewunderung zu 


erkennen gegeben hatte, daß ſie das Gluͤck ge⸗ 
habt härten, die Schwierigkeiten über den großen 
Fluß zu kommen, zu uͤberwinden, verlangte er 
von ihnen zur Gefaͤlligkeit und als Erkenntlichkeit 
für die gute Behandlung, die er ihnen habe wie⸗ 
derfahren laſſen „ einen ihrer Götter, der Macht 
und Güte genug beſaͤße, um ihnen in allen ihren 
Unternehmungen zu helfen. Ein anderer Kazike 
gab durch die thoͤrigte Eitelkeit, welche er beſaß, 
daß er ſelbſt für den Gott feines Landes gehal⸗ 
ten werden wollte, zu erkennen, daß er auch eine 
Idee von einem dem ſeinigen uͤberlegenen Gott 
habe. „Wir erfuhren dieſes, ſagt Aeunga, 
ſchon einige Meilen vorher, ehe wir an ſeine 
Wohnung kamen. Wir ließen ihm daher an⸗ 
kundigen, daß wir ihm einen maͤchtigern Gott, 
als er ſey, wuͤrden kennen lehren. Er kam dar⸗ 
auf mit allen Merkmahlen der Iebhafteften Neu⸗ 
gierde ans Ufer. Ich gab ihm die verſorochene 
Erklärung; er blieb jedoch in feiner Verblendung, 


unter dem Vorwande, daß er mit eignen Augen 


den Gott, welchen ich ihm predigte, ſehen wolle. 
Er ſagte, er ſey ein Sohn der Sonne und gehe 
jede Nacht im Geiſt in den Himmel, um ſeine 
Befehle fuͤr den folgenden Tag zu geben und die 
Regierung der ganzen Welt anzuordnen. 

Ein Kazike von einem andern Orte zeigte 
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mehr Verſtand. Ich fragte ihn, warum feine 
Gefaͤhrten beim Anblick unſerer Flotte die Flucht 
genommen haͤtten, waͤhrend er mit einigen ſeiner 
Verwandten von ſelbſt zu uns kaͤme. Er ant⸗ 
wortete mir, daß Menſchen, welche im Stande 
geweſen waͤren, den großen Fluß ohngeachtet ſo 
vieler Feinde zu befahren und ohne einigen Scha⸗ 
den zu nehmen, wohl einſt die Herren des Lan⸗ 
des werden duͤrften; daß ſie wiederkommen wuͤr⸗ 
den, es ſich zu unterwerfen und es mit neuen 
Bewohnern zu bevoͤlkern; daß er daher nicht bes 
ſtaͤndig mit Furcht und Zittern in ſeinem Hauſe 
wohnen, ſondern ſich lieber bei Zeiten unterwerfen 
und die als ſeine Herren und Freunde aufnehmen 
wolle, welche ſeine Landsleute eines Tags anzuer⸗ 
kennen und ſich ihnen zu unterwerfen mit Gewalt 
gezwungen werden wuͤrden.“ 

Alle dieſe Indianer haben, ſo wie die Be⸗ 
wohner anderer Gegenden von Amerika, eben ſo 
viel Zutrauen als Achtung fuͤr ihre Geiſtlichen, 
die bei ihnen ſowohl die Stelle der Aerzte als 
der Prieſter vertreten. Was die Todten betrifft, 
ſo laſſen einige bei einem langſamen Feuer die 
Leichname trocknen, um beſtaͤndig ein Andenken 
von dem, was ihnen theuer war, vor Augen zu 
haben. Andere verbrennen die todten Körper in 
großen Gruben, nebſt allen dem, was ſie im Leben 
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beſaßen. Die Todtenfeier dauert mehrere Tage, 
wo ſie bald betrunken, bald betruͤbt ſind. 
Zwanzig Meilen unter der Burg Anosk er 
blickten Acunga und ſeine Gefaͤhrten den großen 
Fluß Agarik, der wegen des Goldſandes bes 
ruͤhmt iſt, welchen er mit ſich fuͤhrt, und aus die⸗ 
ſem Grunde auch Rio d'Oro oder Goldfluß 
genannt wird. Bei ſeiner Muͤndung geht an 
beiden Seiten des Amazonenfluſſes die große 
Provinz der langhaarigen Indianer an, welche ſich 
uͤber 180 Meilen noͤrdlich erſtreckt, wo der Fluß 
große Seen bildet. Maͤnner und Weiber haben 
hier langes bis auf die Knie herabhaͤngendes 
Haar. Ihre Waffen beſtehen bloß in Wurf 
ſpießen. Die Nazion der Aguas oder Omas 
guas, welche zunaͤchſt auf jene folgen, iſt eine 
der polizirteſten. Sie verſtehen Zeug aus Baum⸗ 
wolle zu machen, wovon ſie eine ungeheure Menge 
ſammeln und ſich anſtaͤndig kleiden. Ihre Tücher 
ſind durchſichtig und nebſt vielem Golde mit al⸗ 
lerlei farbigen Faden durchwebt. Sie verfertigen 
genug davon, um mit ihren Nachbaren einen be⸗ 
ſtaͤndigen Handel zu treiben. Ihre Ehrfurcht ges 
gen die Kaziken, welche ſie beherrſchen, geht bis 
zur blinden Unterwerfung. Wenn ſie im Kriege 
Gefangene machen, die den Ruf der Tapferkeit 
haben, fo toͤdten fie dieſelben an ihren Feſten 
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oder bei ihren Zuſammenkuͤnften, damit ſie dieſe 
nicht weiter zu fuͤrchten Urſach haben, und ters 
fen ihre Leichname, nachdem ſie ihnen die Koͤpfe 
abgehauen, welche ſie als Siegeszeichen in ihren 
Hütten aufhängen, in den Fluß. 

Weiter hin traf man Nazionen, welche man 
fuͤr ſehr reich an Golde hielt, weil ſie davon große 
platte Stuͤcke in Naſen und Ohren trugen. Auch 
hoͤrten unſere Reiſende mit Verwunderung von 
den Cuiriguires reden, welches Rieſen von 
8 Fuß hoch ſeyn ſollen und verſchiedene Tagerei⸗ 
ſen ins Land hinein wohnen. ö 

Acunga macht eine ſehr poetiſche Beſchrei⸗ 
bung vom Rio Negro (den ſchwarzen Fluß), den 
ſchoͤnſten und groͤßten von denen, welche in einer 
Strecke von 1300 Meilen in den Amazonenfluß 
fallen. Er hat den Namen von ſeiner Tiefe, 
welche macht, daß er ſchwarz ſcheint, obgleich ſein 
Waſſer im Glaſe ganz klar iſt. | 

Die Tobinambous, ein Volk des Ama» 
zonenfluſſes, weſche eine Inſel von mehr als 200 
Meilen im Umfang bewohnen, verſicherten, daß 
nahe bei ihrer Inſel nach Suͤden hin zwei gleich 
merkwuͤrdige Nazionen lebten. Die eine beſteht 
aus Zwergen und heißt Guayazis; die andere 
aus einer Race Menſchen beiderlei Geſchlechts, 
welche mit nach hinten zu gekehrten Fuͤßen ge⸗ 
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bohren werden, ſo daß, wenn man ihre Fußtapfen 
verfolgt, man ſich von ihnen entfernt. Sie heiſ⸗ 
fen Marayus. | 

Die Tobinambous beſtaͤtigten den Por⸗ 
tugieſen, daß es wahre Amazonen gebe, wovon 
der Fluß ſeinen neuen Namen bekommen. Die 
Beweiſe, welche Acunga uͤber die Exiſtenz die⸗ 
ſer außerordentlichen Weiber geſammelt hat, ſchei⸗ 
nen ihm ſo ſtark, daß man ſie nicht, ohne allen 
Glauben zu verleugnen, verwerfen kann. 

Aber wir bemerken mit Condamine, daß 
wenn man gleich ihre ehemalige Exiſtenz nicht be⸗ 
zweifeln kann, es doch wahrſcheinlich iſt, daß ſie 
ſeit einigen Jahrhunderten aus der Gegend, welche 
ſie bewohnten, verſchwunden ſind, ſey es nun durch 
eine Revoluzion, oder daß ihr Stamm nach und 
nach ausgeſtorben. 5 

Sechs und dreißig Meilen von dem letzten 
Dorfe, welches die Graͤnze zwiſchen den Amazo⸗ 
nen und den Tobinambous macht, ſtoͤßt man, 
wenn man den Amazonenfluß herunter faͤhrt, 
nordwärts auf einen andern Strom, welcher auch 
aus dem Lande der Amazonen koͤmmt und bei 
den Indianern unter dem Namen Cunuris be⸗ 
kannt iſt. Er bekommt denſelben von einem 
Volke, welches an ſeiner Muͤndung wohnt. Wenn 
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man dieſen Fluß hinauf fährt, findet man wieder 
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eine andere Indianiſche Nazion, Apatos ge 
nannt, welche die Braſiliſche Sprache reden. 
Noch weiter hinauf die Tagaris, und dann die 
Guacares. Dies iſt das gluͤckliche Volk, wel 
ches die Gunſt der Amazonen genießt. Dieſe 
wohnen auf den hoͤchſten Bergen, unter welchen 
man einen, Yacamiaba genannt, beſonders um: 
terſcheidet, welcher über alle andere hervor ragt 
und ſo von den Winden beſtrichen wird, daß er 
ganz unfruchtbar iſt. Die Amazonen erhalten 
ſich gleichwohl ohne Huͤlfe der Maͤnner darauf. 
Wenn ihre Nachbarn zu der von ihnen beſtimm⸗ 
ten Zeit kommen, ſie zu beſuchen, ſo empfangen 
ſie ſie mit Bogen und Pfeilen in der Hand, aus 
Furcht uͤberfallen zu werden. Sobald ſie ſie 
aber erkannt haben, ſo begeben ſie ſich Haufen⸗ 
weiſe nach den Canots derſelben, wo jede die erſte 
beſte Haͤngematte ergreift, die ſie darin findet, 
welche ſie dann in ihre Wohnung aufzuhaͤngen 
eilt, um denjenigen, dem die Haͤngematte gehoͤrt, 
darin zu empfangen. Nach einem monatlichen 
vertrauten Umgange kehren dieſe Gaͤſte wieder 
zuruͤck; ſie verfehlen aber nicht, alle Jahr in der⸗ 
ſelben Jahrszeit dieſe Reiſe zu machen. Die 
Maͤdchen, welche ſie erzeugen, werden von ihren 
Muͤttern ernaͤhrt und im Landbau und Waffen⸗ 
uͤbungen unterrichtet. Was ſie mit den Knaben 
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anfangen, weiß man nicht; doch habe ich von ei⸗ 
nem Indianer, der mit bei jenen Zufammenkuͤnf⸗ 
ten war, erfahren, daß ſie dieſelben das folgende 
Jahr den Vaͤtern uͤbergeben. Inzwiſchen glau⸗ 
ben die meiſten, daß ſie die Knaben gleich nach 
der Geburt toͤdten. Uebrigens beſitzen fie in ih- 
rem Lande Schaͤtze, womit fie die ganze Welt ber 
reichern koͤnnten. 

Vier und zwanzig Meilen unterhalb des 
Fluſſes, welcher nach dem Lande der Amazonen 
fuͤhrt, kam die Portugieſiſche Flotte an einen Ort, 
wo der Fluß vom Lande ſo eingeengt wird, daß 
er nicht viel mehr als eine Viertel Meile breit 
iſt. Ebbe und Fluth wird hier ſchon merkbar, 
obgleich die Entfernung des Meeres nicht weni⸗ 
ger als 300 Meilen betraͤgt. 

Vierzig Meilen weiter hinunter geben die 
Tapajocos einem ſchoͤnen Fluſſe den Namen. 
Das Land iſt ſehr fruchtbar und die Einwohner 
allen benachbarten Nazionen furchtbar, weil das 
Gift ihrer Pfeile fo toͤdtlich iſt, daß man kein 
Mittel dagegen hat. 

Die Indianer in der Provinz Ginapape 
ruͤhmen beſonders den Reichthum ihres Landes. 
Wenn man ſich auf ihre Verſicherungen verlaſſen 
kann, fo enthalt es mehr Gold, als ganz Peru. 
Aber auch ohne dieſe Goldminen, die wirklich 
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zahlreich find, und den Flächeninhalt des Landes, 
welches groͤßer als ganz Spanien iſt, zu rechnen, ſo 
uͤbertrifft es wegen ſeiner Fruchtbarkeit alle am 
Amazonenfluß liegenden Laͤnder. Der Fluß To⸗ 
cantin, welcher hinter dem Flecken Commuta 
her fließt, koͤnnte die Bewohner ſeiner Ufer berei⸗ 
chern, wenn ſie ſeinen Werth kennten. Ein Fran⸗ 
zoſe kam ſeit 1636 alle Jahre mit verſchiedenen 
Schiffen, welche er mit Sande aus dieſem Fluſſe 
belud, woraus er Gold zu ziehen wußte. Er wollte 
aber den Einwohnern nie den Gebrauch, den er da⸗ 
von machte, lehren, aus Furcht, ſie moͤchten ſich ſei⸗ 
nem Gluͤcke dann widerſetzen. 1 

Endlich kam Aeunga und feine Begleiter ge⸗ 
ſund und wohlbehalten nach Para, einer Portu— 
gieſiſchen Beſitzung an der Kuͤſte von Braſilien, wo 
der Amazonenfluß ins Meer faͤllt, und bei ſeiner 
Muͤndung nicht weniger als 80 Meilen breit iſt. 
Wegen ſeines aͤußerſt reiſſenden Stromes behaͤlt er 
faſt noch 20 Meilen im Ocean die Süßigkeit feines 
Waſſers. Er iſt an verſchiedenen Stellen ſo tief, 
daß man auf 103 Klafter mit dem Senkblei noch 
keinen Grund findet. 

Pedros d'Orſua, aus Navarra, war lange 
vor Acunga nicht ſo gluͤcklich geweſen. Er unter⸗ 
nahm es, in den Amazonenfluß hinein zu fahren, 
indem er durch die Provinz Moſilones in Peru 

den 
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den Lauf eines Fluſſes verfolgte und ſich nachher 
vornahm, den Amazonenfluß bis zu ſeiner Muͤn⸗ 
dung herunter zu fahren. Er wurde aber unterwegs 
von zwei feiner vornehmſten Offiziere ermordet. Ei⸗— 
ner von ihnen, Lopez d' Aguirre, ein Biscayer, 
nahm den Titel und die Wuͤrde eines Koͤnigs an, 
und hatte gleichwol die Unverſchaͤmtheit, dieſen mit 
dem Betragen eines Rebellen und Verraͤthers zu 
paaren, als ob er ſich deſſen ruͤhmte. Seine Herr⸗ 
ſchaft war fo tyranniſch und blutduͤrſtig, daß die 
Spanier in der neuen Welt noch ein Spruͤchwort 
davon haben. Inzwiſchen lockte ſie der Plan, wel⸗ 
chen er ihnen eroͤffnete, ſich Meiſter von Peru und 
Neu⸗Granada zu machen, wenn er nur erſt ein 
Etabliſſement in Guiana habe, und das Verſprechen, 
welches er den Soldaten gab, ihnen die Reichthuͤ— 
mer dieſer drey großen Laͤnder zu uͤberlaſſen, ihm zu 
folgen. Er fuhr mit ihnen durch den Coca in den 
Amazonenfluß, konnte aber nicht den Strom hinauf 
kommen. Nachdem er genoͤthigt worden war, ſich 
demſelben bis an die Muͤndung eines Fluſſes zu 
überlaffen, welche mehr als 1d Meilen von dem 
Orte, wo er ſich eingeſchifft hatte, entfernt war, 
wurde er inf den großen Canal, der nach dem 
Nord⸗Cap fuͤhrt, verſchlagen. Als er nun ins 
offne Meer kam, nahm er ſeinen Lauf nach der In⸗ 
ſel Margaretha, landete dafelbft an einem Orte, 
| B nn 


1 3 EDEN az en 


der noch den Namen: Hafen des Tyrannen führe, 
toͤdtete hier den Gouverneur und deſſen Vater, 
machte ſich Herr von der Inſel und pluͤnderte ſie 
mit unerhoͤrter Grauſamkeit. 

Von da ging er nach Cumana, wo er 
ebenfalls ſich als ein Wuͤtherich betrug. Er ver- 
heerte die ganze Kuͤſte von Caracas und die 
Provinzen Veneguela und Baccho. Endlich 
begab er ſich nach St. Martha, wo er ſeine 
Verwuͤſtungen fortſetzte und von da in Neu— 
Granada eindrang, um gegen Quito vorzuruͤcken, 
in der Abſicht, den Krieg in das Innere von 
Peru zu ſpielen. Da er aber auf einige ſpani⸗ 
ſche Truppen ſtieß, mit welchen er ein Gefecht 
nicht vermeiden konnte, wurde er gaͤnzlich geſchla⸗ 
gen und gezwungen, ſein Heil in der Flucht zu 
ſuchen. Man hatte die rechten Maaßregeln ge⸗ 
nommen, um ihm alle Wege abzuſchneiden. Auch 
hielt er ſeinen Untergang fuͤr gewiß und die Ver⸗ 
zweiflung ließ ihm nun eine Grauſamkeit begehen, 
die beinahe ohne Beiſpiel iſt. Seine Tochter, 
welche er zaͤrtlich liebte, war ihm auf allen ſeinen 
Zuͤgen gefolgt. „Tochter, ſagte er jetzt zu ihr, 
du mußt von meiner Hand ſterben. Ich hoffte, 
dich auf den Thron zu erheben; da mir aber das 
Schickſal zuwider iſt, ſo will ich nicht, daß du 
länger leben ſollſt, um die Sclavin meiner Feinde 
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zu werden, und dich die Tochter eines Tyrannen 
und Verraͤthers nennen zu hoͤren. Stirb von 
der Hand deines Vaters, wenn du nicht die Staͤrke 
haft, von deiner eignen zu ſterben.“ Sie bat ihn 
um einige Stunden, um ſich zum Tode zu berei— 
ten. Er bewilligte ſie ihr. Da ihm aber ihre 
Gebete zu lange dauern, ſchießt er ſie, ſo, wie ſie 
auf den Knieen lag, durch den Leib, und da ſie 
davon nicht gleich ſtirbt, endet er mit dem Dolche, 
welchen er ihr ins Herz ſtoͤßt. Ihr letzter Seufe 
zer war: Ach, mein Vater, es iſt genug! — 
| Einige Tage darauf wurde er ergriffen und 
als Gefangner nach der Dreieinigkeits⸗Inſel ge⸗ 
bracht. Nun wurde ihm foͤrmlich der Prozeß 
gemacht, und das Urtheil, welches nach dem Buch⸗ 
ſtaben vollzogen wurde, lautete: daß er gevier- 
theilt, ſein Haus bis auf den Grund niedergerifs 
ſen und da, wo es geſtanden, fo viel Salz gefäet 
werden ſolle, um den Platz auf immer unfrucht⸗ 
bar zu machen. 
| Die Liebe zu den Wiſſenſchaften und das 
Verlangen, den Lauf des Amazonenfluſſes, zur 
Berichtigung der bisherigen ſehr unvollkommenen 
Karten von demſelben, wo moͤglich, naͤher kennen 
zu lernen, bewogen Condamine, allein, in einem 
ſchwachen Fahrzeuge, und bloß von einigen In⸗ 
dianern begleitet, Nahen Fluß von Jaen, einer 
B 2 | 
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kleinen Stadt in Peru, wo er anfängt ſchiffbar 
zu werden, bis zu ſeiner von da noch ſo weit 
entfernten Mündung herunter zu fahren. Es ge- 
lang ihm zu ſeinem Ruhme, und die Spanier, 
welche jetzt dieſe Reiſe oft machen, was ſie ſonſt 
für ein tolles und thoͤrichtes Unternehmen hielten, 
ſind ihm dafuͤr vielen Dank ſchuldig. 

Er paſſirte zuerſt den engen Paß von Cum⸗ 
binama, welcher wegen der vielen in demſelben 
befindlichen Felſen ſehr gefaͤhrlich iſt. Er iſt nur 
etwa 20 Klafter breit. Der von Escurre— 
bragas, an welchen Condamine den fol— 
genden Tag kam, iſt anders beſchaffen. Der 
Fluß, von einer ſehr ſteilen Felſenwand aufgehal⸗ 
ten, an welche er ſenkrecht anſtoͤßt, macht auf 
einmal eine Biegung, indem er mit ſeiner erſten 
Richtung einen rechten Winkel bildet, und die 
durch ſein eingeſchraͤnkteres Bette verdoppelte 
Schnelle ſeines Laufs hat in den Felſen ein Baſſin 
gegraben, in welchem ein Theil ſeines Waſſers 
von dem reiſſenden Strome abgeſondert zuruͤck 
bleibt. Das Floß, auf welchem Condamine 
ſich damals befand, drehete ſich, durch den Strom 
in dieſe Hoͤlung getrieben, laͤnger als eine Stunde 
dar in herum. Wirklich trieb das ſich kreisfoͤrmig 
bewegende Waſſer es wieder gegen die Mitte des 
Flußbettes, wo das Entgegenprellen des breiten 


N | 21 


Stromes Wogen bildete, die das Fahrzeug leicht 


mit in die Tiefe haͤtten reiſſen koͤnnen, wenn ſeine 
Groͤße und Feſtigkeit es nicht geſchuͤtzt haͤtten. 
Die Heftigkeit des Stromes trieb es aber immer 


wieder in das Becken hinein, und unſer Reiſende 


wuͤrde ohne die Geſchicklichkeit der Indianer, welche 
er aus Vorſicht mit einem kleinen Canot in der Nahe 
bei ſich behalten hatte, nie wieder aus jener Waſſer— 
hoͤle herausgekommen ſeyn. Dieſe vier Menſchen wa⸗ 
ren zu Lande am Fluß herunter gekommen und Fletter- 
ten, nachdem ſie das Baſſin umgangen hatten, 
auf den Felſen, von welchem ſie ihm, nicht ohne 
viele Mühe, eine Art Ranken oder Binſen zu⸗ 
warfen, die hier zu Lande ſtatt der Seile dienen, 
womit ſie das Floß bis in die Mitte des Stroms 
fortzogen. 


Zu St. Jago konnte Condamine ſeine | 


Leute nicht bewegen, den berüchtigten Pongo von 
Manſeriche zu paſſiren. Pon go bedeutet fo 
viel als ein Paß. Man belegt mit dieſem Na⸗ 
men alle die engen Stellen im Amazonenfluß, 
wovon dieſe die furchtbarſte iſt. Alles, was Con⸗ 
damine von ſeinen Indianern erlangen konnte, 
war, daß ſie uͤber den Fluß ſetzen und den guͤn⸗ 
ſtigen Zeitpunkt in einer kleinen Hoͤle nahe am 
Eingang in den fuͤrchterlichen Pongo abwarten 
wollten, wo der Strom eine ſolche Gewalt hat, 
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daß das Waſſer, ohne einen eigentlichen Fall, ſich 
dennoch herunter zu ſtuͤrzen ſcheint und an den 
Felſen ein ſchreckliches Geröfe macht. Die vier In⸗ 
dianer von Jaen, weniger begierig als der rei— 
ſende Franzoſe, den Pongo in der Nähe zu fe 
hen, waren ſchon auf einem Fußſteige, oder viel⸗ 
mehr auf die durch den Felſen gehauenen Stufen 
vorausgegangen, um ihn zu Borja zu erwarten. 
Er blieb, wie gewoͤhnlich, allein mit einem Neger 
auf ſeinem Floſſe, und eine ſehr außerordentliche 
Begebenheit ließ ihm es als ein Gluͤck betrach⸗ 
ten, daß er daſſelbe nicht hatte verlaſſen wollen. 
Der Fluß, deſſen Hoͤhe ſich in 36 Stunden um 
25 Fuß verminderte, lief immer mehr ab und 
das Floß ſenkte ſich endlich auf einen unter dem 
Waſſer befindlichen Baum, wovon einige Zweige 
durch die Fugen des Fahrzeuges drangen. Mit 
der abnehmenden Waſſerflaͤche wuͤrde ſich unſer 
Reiſende alſo mit ſeinem Floſſe mitten in der 
Nacht uͤber dem Waſſer auf dem Baume haͤn⸗ 
gend befunden haben, und der geringſte Zufall, 
der ihm begegnen konnte, war, ſeine Papiere, die 
Fruͤchte einer achtjährigen Arbeit zu verlieren. End⸗ 
lich fand er Mittel, ſein Floß wieder flott zu 
machen. 

Condamine glaubte zu Borja in einer 
neuen Welt zu ſeyn. Er befand ſich hier von 
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allen Menſchen abgeſondert, auf einem Meere 
von ſuͤßem Waſſer, mitten in einem Labirinthe 
von Seen, Fluͤſſen und Canälen, welche von al- 
len Seiten einen ungeheuren Wald durchkreuzen, 
den ſie allein zugaͤnglich machen. Er ſtieß auf 
neue Pflanzen, Thiere und Menſchen. Seine 


Augen, ſeit fieben Jahren gewohnt, Berge zu ſehen, 


die ſich in den Wolken verlieren, wurden nicht 
muͤde, am weiten Horizont herumzuſchweifen, wo 
nur die Huͤgel des Pongo noch hervorragten, 
welche ſich aber auch bald ſeinem Blicke entzo⸗ 
gen. Auf dieſe Menge von verſchiedenen Gegen⸗ 
ſtaͤnden, welche in den angebauten Gegenden von 
Quito einen ſo mannigfaltigen Anblick hervorbrin⸗ 
gen, folgte ein ſehr einfoͤrmiger Proſpekt. Er 
mochte ſich wenden nach welcher Seite er wollte, 
fo erblickte er nichts als Waſſer und Rafen. — 
Man tritt auf die Erde, ohne fie weiter zu be⸗ 
trachten, und gleichwol iſt ſie mit ſo vielen Kräu⸗ 
tern, Pflanzen und Geſtraͤuchen bedeckt, daß es 
keine kleine Arbeit ſeyn wuͤrde, nur einen Fuß 
breit davon genau zu unterſuchen! — 
Unterhalb Borja, 4 bis 500 Meilen vom 
Fluſſe ab, ſind Steine eben ſo rar als Diaman⸗ 
ten. Die Wilden haben in dieſer Gegend nicht 
einmal eine Idee von einem Steine. Die Ver⸗ 
wunderung derer, die nach Borja kommen, ge⸗ 
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waͤhrt daher, wenn ſie zum erſtenmahle derglei⸗ 
chen finden, ein ergoͤtzendes Schauſpiel. Sie ge⸗ 
ben ſich viele Muͤhe, ſie zu ſammeln, und beladen 
ſich damit, als mit einer koͤſtlichen Waare. So⸗ 
bald ſie aber merken, daß Steine hier etwas ſehr 
gemeines ſind, fangen ſie auch an, ſie zu ver⸗ 
achten. 

Condamine reiſte von der Laguna mit 
einem gelehrten Spanier, Don Pedro Mal— 


donado, in 2 Canots ab, welche uͤber 40 Fuß 


lang aber nur 3 Fuß breit und aus einem ein⸗ 
zigen Baumſtamme gemacht ſind. Die Ruderer 
werden vom Vordertheil bis in die Mitte deſſel⸗ 
ben geſtellt. Der Reiſende befindet ſich mit ſei⸗ 
ner Bagage im Hintertheile, wo er unter einem 
von Palmenblaͤttern geflochtenen Dache, welches 
die Indianer mit vieler Kunſt verfertigen, vor dem 
Regen geſchuͤtzt iſt. Es iſt eine Art Bogenlaube 
mit einer Oeffnung in der Mitte „um Licht her 
ein zu laſſen und den Eingang zu bilden. Ein 
fliegendes Dach, von demſelben Stoff, welches 
uͤber das feſte Dach leicht heruͤber gezogen wird, 
dient dazu, dieſe Oefnung zu bedecken und ver— 
tritt die Stelle der Thür und des Fenſters. Die 


beiden vereinigten Reiſenden waren entſchloſſen, 


Tag und Nacht zu ſchiffen, um die Brigantinen 
oder großen Boͤte, welche die Portugieſiſchen 
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Miſſionärs alle Jahre nach Para ſchicken, um 
Lebensmittel zu holen, noch zu erreichen. Die 


Indianer ruderten bei Tage, und blos 2 mußten 


die Nacht wachen, einer am Vorder- und der 
andere am Hintertheile des Schiffs „um es mit⸗ 
ten im Strome zu erhalten. | 

Condamine ließ den Fluß Tigris 9 
lich liegen, welchen er fuͤr viel groͤßer, als den 
Fluß gleiches Namens in Aſien hielt. Er be 
ſuchte darauf eine neue Miſſion bei einer wilden 
Voͤlkerſchaft, die ſeit Kurzem erſt aus den Waͤl⸗ 
dern hervor gekommen war und Pamess hieß. 
Ihre Sprache iſt unbeſchreiblich ſchwer und die 


Ausſprache aͤußerſt ſonderbar. Sie ſprechen mit zu⸗ 


ruͤckgehaltenem Athem, und laſſen faſt keinen Vocal 
hoͤren. Eine Menge ihrer Wörter würden nicht 
ohne 9 bis 10 Silben auch nur unvollkommen 
geſchrieben werden koͤnnen, und gleichwol ſcheinen 


dieſe Woͤrter in ihrem Munde nicht mehr als 3 


oder 4 Silben zu haben. Poctarrarorinconroac 


bedeutet in ihrer Sprache die Zahl drei; weiter 


koͤnnen fie nicht zählen. Dieſe Voͤlker find übrie 
gens fehr geſchickt, lange Blaſeroͤhre zu machen, 
welches ihre gewohnlichen Waffen auf der Jagd 
ſind. Dazu kommen noch kleine Pfeile von Palm⸗ 
holz, ſtatt der Federn mit einem kleinen Buͤſchel 


Baumwolle verſehen, welche genau die Hoͤlung 
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des Rohrs ausfüllen. Sie blaſen fie mit einem 
Athemzuge 30 bis 40 Fuß weit, und verfehlen 
ſelten ihr Ziel. Ein ſo einfaches Inſtrument er⸗ 
ſetzt ſehr vortheilhaft in dieſer Gegend den Man⸗ 
gel an Feuergewehren. Die Spitze dieſer Pfeile 
iſt in ein ſchnell wirkendes Gift getaucht, das, 
wenn es friſch iſt, in weniger als einer Minute 
ein Thier toͤdtet, ſobald es ins Blut kommt. In⸗ 
deſſen iſt dabei fuͤr die, welche von dem Fleiſche 
ſolcher Thiere eſſen, keine Gefahr, weil es nicht 
ſchadet, wenn es nicht mehr mit Blut vermiſcht 
iſt. Oft aß unſer Reiſende von dem auf dieſe 
Art getoͤdteten Geflügel, ja wol ſelbſt das Stuͤck, 
wo die Spitze des Pfeils eingedrungen war. 
Das Gegengift für Menſchen, welche von ſolchen 
vergifteten Pfeilen getroffen werden, iſt Salz; noch 
ſicherer wirkt Zucker innerlich. Dieſes Gift be⸗ 
haͤlt ſeine Wirkſamkeit mehrere Jahre lang, ſelbſt 
wenn es weit trans portirt wird, wie die Ver— 
ſuche, die mit ſolchen Pfeilen zu Cayenne und 
ſelbſt in Frankreich gemacht worden ſind, be⸗ 
weiſen. 

Die beiden Reiſenden kamen nun nach der 
Miſſion von St. Joachim, wozu verſchiedene 
Indianiſche Nazionen gehören, beſonders die der 
Omaguas, eine ehemals mächtige Nazion, welche 
die Inſeln und Ufer des Fluſſes etwa 200 Mei⸗ 
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len unterhalb der Mündung des Napo bewoh- 
nen. Man glaubt, daß ſie aus Neugranada auf 
irgend einem Fluſſe, welcher darin entſpringt, her⸗ 
gekommen ſind, um der ſpaniſchen Herrſchaft in 
den erſten Zeiten der Eroberung zu entfliehen. 
Eine andere Nazion, welche eben ſo heißt und 
an der Quelle eines dieſer Fluͤſſe wohnt, traͤgt 
Kleider, die ſonſt nur bei den Omaguas allein 
gebräuchlich find. Auch ſoll bei allen den India⸗ 
nern, welche die Ufer des Amazonenfluſſes bewoh⸗ 
nen, der Gebrauch der Taufe eingefuͤhrt ſeyn. 
Einige entſtellte Traditionen beflätigen zugleich 
die Vermuthung von der Auswanderung derſel⸗ 
ben. Die Eingebornen waren alle zum chriſtli⸗ 
chen Glauben bekehrt worden. Ihr Name Omas 
guas oder Camberas, wie die Portugieſen 
von Para ſie in Braſiliſcher Sprache nennen, be⸗ 
deutet ſo viel als Plattkopf. Wirklich haben ſie 
die ſonderbare Gewohnheit, den Hirnſchaͤdel der 
neugebornen Kinder zwiſchen 2 Bretter zu preſ— 
ſen und ihnen die Stirn platt zu machen, um, 
wie ſie ſagen, ihnen ein Vollmond aͤhnliches Ge⸗ 
ſicht zu geben. (Man ſehe das Titelkupfer.) An⸗ 
dere preſſen den Kopf ſo, daß er ganz laͤnglich 
und beinahe dem Kopfe eines Hundes aͤhnlich 
wird. Ihre Sprache hat weder mit der Perua— 
niſchen, noch mit der Braſiliſchen, welche langs 
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des Amazonenfluſſes, die eine oberhalb und die 
andere unterhalb ihres Landes, geſprochen wird, 
etwas aͤhnliches. Sie gebrauchen eine Art 
Schnupftobak, der ſie, ſonderbar genug, binnen 
24 Stunden berauſcht und die ſeltſamſten Er⸗ 
ſcheinungen bei ihnen hervorbringt. Sie bedie— 
nen ſich dabei eines Schilfrohrs, welches ſich in 
eine Gabel endigt (Y), wovon fie jedes Ende in 
ein Naſenloch ſtecken. Nach dieſer Operation 
ziehen fie mit einem heftigen Athemzuge den To- 
bak in die Naſe herauf, wobei ſie mancherlei Gri⸗ 
maſſen machen. Die Portugieſen zu Para haben 
von ihnen gelernt, verſchiedene Geraͤthſchaften aus 
elaſtiſchem Harze zu verfertigen, welches an den 
Ufern des Amazonenfluſſes ſehr haͤufig iſt und 
friſch alle Formen annimmt, unter andern die der 
Pumpen oder Spritzen, welche keines Pumpen⸗ 
ſtocks beduͤrfen. Sie haben die Geſtalt einer 
ausgehoͤlten Birn, mit einem kleinen Loche an 
der Spitze, in welches man ein Roͤhrchen ſteckt. 
Man fuͤllt ſie mit Waſſer an, wo ſie dann, ge⸗ 
druͤckt, die Wirkung der gewoͤhnlichen Spritzen 
thun. Dieſes Werkzeug wird von den Omaguas 
ſehr in Ehren gehalten. Bei allen ihren Zuſam— 
menkuͤnften verfehlt der Hausherr nicht, jedem 
Anweſenden ein ſolches zu uͤberreichen, deſſen man 
ſich beſtaͤndig vor der Mahlzeit bedient. 
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Man hat zu Peras Indianer von verſchie⸗ 
denen Nazionen zuſammengebracht, wovon jede 
eine andere Sprache redet. Dies iſt in allen von 
Miffionarien angelegten Flecken nichts ungewoͤhn⸗ 
liches, wo zuweilen dieſelbe Sprache nur von 2 
oder 3 Familien verſtanden wird. Traurige Ueber— 
reſte eines zu Grunde gerichteten oder von einem 
andern im eigentlichen Verſtande aufgefreſſenen 
Volkes! — Jetzt giebt es zwar am Amazonen⸗ 
fluffe keine Menſchenfreſſer mehr; aber tiefer ins 
Land hinein, beſonders nach Norden zu, finden 
ſich noch welche, und Condamine verſichert, 
daß wenn man den Nupura herauffaͤhrt, man 
ſchon Indianer antrifft, welche ihre Gefangenen 
verzehren. 

Unter den ſonderbaren Gebraͤuchen dieſer 
Nazionen bei ihren Feſten, Tanzen, Jagden, Fir 
ſchereien, ihrer Inſtrumente, Waffen und Geraͤth⸗ 
ſchaften, ihrer laͤcherlichen Zierrathen von Thier⸗ 
knochen und Fiſchgraͤten, welche ſie durch die Na⸗ 
ſenloͤcher und Lippen ſtecken, nebſt ihren wie ein 
Sieb durchloͤcherten Backen, worin ſie Federn 
von allen Farben tragen — unter allen dieſen iſt 
die ungeſtaltete Verlaͤngerung des Ohrlaͤpchens 
der Abaner, ohne daß es dadurch duͤnner zu 
werden ſcheint, beſonders auffallend. Diefer äufe 
ſerſte Theil des Ohrs iſt gemeiniglich 4 oder 5 
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Zoll lang, in welchem eine 17 bis 18 Linien 
weite Oeffnung etwas ſehr gewoͤhnliches iſt. Die 
ganze Kunſt beſteht darin, daß man gleich an— 
fangs in das Loch eine kleine hoͤlzerne Rolle ſteckt, 
und mit einer dickeren nachher fo lange fortfahrt, 
bis der Ohrlappen endlich auf die Schultern her⸗ 
unter haͤngt. Der groͤßte Schmuck dieſer In— 
dianer beſteht darin, ein großes Boucquet oder 
Buͤſchel Kraͤuter und Blumen ſtatt der Ohrringe 
in dies Loch zu ſtecken. (Siehe das Titelkupfer.) 
Auch befeſtigen ſie noch wol ein Stuͤck Holz dar⸗ 
an, auf welches ſie allerlei groteske Figuren mit 
ſchwarzer und rother Farbe eingraben, welcher ſelt⸗ 
ſame Schmuck dem, der ihn tragt, ein ſehr laͤ⸗ 
cherliches Anſehn giebt. 

Die Abaner find nicht die einzige Ameri- 
kaniſche Nazion, welche ſich die Ohren fo entſtel— 
len. Die erſten Spanier, welche an der Kuͤſte 
von Honduras ans Land ſtiegen, bemerkten, daß 
die Weiber alle haͤngende Ohren hatten, und aus 
dieſem Grunde nannten ſie die Kuͤſte Costa d'O- 
reja, die Ohren-Kuͤſte. 

Unſer Reiſende fand beim Fort von Rio— 
Negro Beweiſe von der Verbindung deſſelben mit 
dem Oronoko, und folglich auch mit dem Amazo— 
nenfluſſe, in welchen jener fallt. Auf der großen 
Inſel, welche der Amazonenfluß und der Oronofo bil⸗ 
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det, bat man lange den goldnen See und die 
Stadt Manoa del Dorado geſucht. Conda⸗ 
mine findet die Urſache des Irthums in einer 
Aehnlichkeit der Namen, wodurch das Dorf der 
Manaous, deſſen Mauern mit Goldblech belegt 
waren, in eine Stadt verwandelt wurde. Die vor- 
gefaßte irrige Meinung veranlaßte aber doch, daß 
1740 Nicolas Hotsmann, ein gebohrner Hils 
desheimer, in der Hofnung, den Goldſee und die 
Stadt mit den goldnen Daͤchern zu entdecken, 
den Strom Eßequebo herauf fuhr, welcher 
zwiſchen dem Surinam und Oronoko in den 
Ocean fälle. Nachdem er viele Seen und unge⸗ 
heure Wuͤſteneien mit unglaublicher Beſchwerde, 
indem er in den letztern ſein Canot hinter ſich 
herziehen oder tragen mußte, durchkreuzt hatte, 
ohne irgend etwas gefunden zu haben, welches 
dem, was er ſuchte, nur in etwas glich; ſo ſah 
er ſich endlich genoͤthigt, feine ſchoͤnen Plane aufe 
zugeben. N 

Der Amazonenfluß ift unterhalb dem Rio 
Negro und Madera faſt immer eine Meile, und 
wenn er Inſeln macht, 2 bis 3 Meilen breit. 
Bei Ueberſchwemmungen hat er aber gar keine 
Granzen. Hier fangen die Portugieſen von Para 
erſt an, ihn den Amazonenfluß zu nennen, da ſie 
ihn weiter hinauf nur unter dem Namen von 
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Rio Polimois, oder den Giftfluß kennen. 
Sie haben ihm dieſe Benennung wahrſcheinlich 
deshalb gegeben, weil vergiftete Pfeile die vorzuͤg— 
lichſten Waffen der feine Ufer bewohnenden Voͤl⸗ 
ker ſind. 

Die beiden Reiſenden entdeckten endlich, als 
ſie den Flecken der Topayos erreicht hatten, 
noͤrdlich in einer Entfernung von 12 oder 15 
Meilen im Lande Gebirge. Dies war fuͤr ſie 
ein neuer Anblick, nachdem ſie 2 Monate vom 
Pongo abgeſchifft hatten, ohne nur den kleinſten 
Hügel zu erblicken. Was ſie jetzt entdeckten, wa⸗ 
ren die erſtern Berge einer langen Gebirgskette, 
welche ſich von Weſten nach Oſten erſtreckt, und auf 
deren Gipfel die Quellen aller Fluͤſſe von Guiana 
entſpringen. Die, welche an der Nordſeite herunter— 
laufen, bilden die Stroͤme Cayenne und Surinam, 
und die, welche nach Suͤden zu fließen, verlieren 
ſich nach einen kurzen Lauf alle in den Amazo⸗ 
nenfluß. In dieſe Gebirge ſollen ſich, einer Tras 
dition zufolge, die Amazonen zuruͤckgezogen bas 
ben; nach einer andern, fuͤr wahrſcheinlicher ge— 
haltenen, obgleich nicht beſſer bewieſenen, halten 
ſie ſich in Metallreichen Hoͤlen auf. 

Der Amazonenfluß wird, nachdem er den 
Fingu aufgenommen hat, fo breit, daß man 


von einem Ufer das andere nicht wuͤrde ſehen 
koͤn⸗ 
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koͤnnen, ſelbſt wenn die großen Inſeln, welche mit⸗ 
ten im Strom hinter einander liegen, eine aus⸗ 
gebreitete Ausſicht erlaubten. Sehr merkwuͤrdig 
iſt's, daß man hier gar keine Art Mücken mehr 
ſieht, welche ſonſt das Fahren auf dieſem Fluſſe 
zußerſt beſchwerlich machen. Ihr Stich iſt fo 
ſchmerzhaft, daß ſelbſt die Indianer nicht ohne 
eine Zeltbedeckung reiſen, um ſich des Nachts vor 
ihnen zu ſchuͤtzen. Aber nur am rechten Ufer 
findet man keine mehr, denn das jenſeitige iſt be⸗ 
ſtaͤndig damit bedeckt. Bei Unterſuchung der 
ortlichen Lage deſſelben, glaubte Condamine, 
dieſen Unterſchied dem veränderten Lauf des Fluſ⸗ 
ſes zuſchreiben zu muͤſſen. Er dreht ſich nemlich 
nach Norden, und der faſt beſtaͤndig anhaltende 

Oſtwind muß dies Geſchmeiß alſo an das oͤſtliche 
Ufer treiben. 

Der Pingu iſt ein ansehnlicher Strom, der 
ſich in den Amazonenfluß ergießt. Ob er gleich 
7 oder 8 Tagereiſen davon einen Fall b 
iſt er doch laͤnger als 2 Monate hinrarch ſchiff 
bar. Er koͤmmt aus den Bergwewen von Bra⸗ 
filien. Seine Ufer haben einen Ueberfluß von 
zweierlei Arten Gewürz» Bäumen," Der eine heißt 
Curßiri und der andere Pueßirk Ihre 
Früchte find. beinahe fo groß, als eine Olive, laſ⸗ 
fen ſich wie Muscamüffe abreiben und dienen zu 
C 
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demſelben Gebrauch. Die Rinde des erſtern hat 
den Geſchmack und Geruch der Gewuͤrznelken, 
welche die Portugieſen Cra vo nennen, woher es 
denn koͤmmt, daß die Franzoſen von Cayenne, 
das Holz woran dieſe Rinde ſitzt, Crabe hen 
nen. Condamine bemerkt, daß, wenn die 
Orientaliſchen Gewuͤrze noch andere zu wuͤnſchen 
uͤbrig ließen, dieſe in Europa bekannter ſeyn wuͤr⸗ 
den. Er erfuhr indeſſen, daß ſie in England und 
Italien zu verſchiedenen ſtarken Liqueurs gebraucht 
werden. 

Am oͤſtlichen Ufer des Muju, dicht beim 
Ausfluß des Capim, welcher vorher noch den 
Guama aufnimmt, liegt die Stadt Para. Die 
Einwohner derſelben glauben ſich weit vom Ama⸗ 
zonenfluß entfernt. Auch beſpuͤlt wahrſcheinlich 
kein Tropfen deſſelben ihre Mauern, ſo wie man 
ſagen kann, daß das Waſſer der Loire nicht nach 
Paris kommt, obgleich dieſer Fluß mit der Seine 
du cch -den Canal von Briare in Verbindung ſteht. 
Demohngeuchtet ſagt man beſtaͤndig, daß Para 
an der oͤſtlichin Mündung des Amazonenfluſſes 
liege. . | | 

»Wir glaubten, faͤhrt unfer Reiſender fort, 
bei unſer Ankunft zu Para, am Ende des Ama⸗ 
zonenwaldes, uns nach Europa verſetzt. Wir 
fanden eine große Stadt, gerade Straßen, ſchoͤne 
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Haͤuſer, groͤßtentheils ſeit 30 Jahren von Stei⸗ 
nen wieder aufgebauet, und praͤchtige Kirchen. 
Der unmittelbare Handel der Einwohner nach 
Liſſabon, woher ſie alle Jahre eine Kauffarthei⸗ 
flotte erhalten, verſchafft ihnen die beſte Gelegen⸗ 
heit, ſich mit allen Bequemlichkeiten des Lebens 
zu verſorgen.“ 

Es war nothwendig, daß Condamine die 
eigentliche Muͤndung des Amazonenfluſſes be⸗ 
ſuchte, um die Karte von demſelben zu vollenden. 
Er verfolgte daher das noͤrdliche Ufer deſſelben 
bis zum Nord⸗Cap, wo es zu Ende geht. Dies 
war Grund genug, um ihn zu beſtimmen, den 
Weg nach Cayenne zu nehmen, von wo er gera⸗ 
dezu nach Frankreich kommen konnte. Da er 
nicht, wie Dom Pedro Maldonado, die Portus 

gieſiſche Flotte, welche nach Liſſabon abſegelte, 
benutzt hatte, mußte er ſich verſchiedene Monate 
zu Para aufhalten; weniger der widrigen Winde 
wegen, welche im Monat Dezember dort herr— 
ſchen, als wegen der Schwierigkeit, eine Anzahl 
von Ruderknechten zuſammen zu bringen. Die 
Blattern hatten nemlich die meiſten Indianer ver⸗ 
ſcheucht. Man bemerkt zu Para, daß dieſe Krank⸗ 
heit den Indianern der verfchiedenen Miffionen, 
welche erſt aus den Wäldern hervorgekommen 
ſind und noch nackend gehen, nachtheiliger iſt, als 
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denen, welche ſchon lange unter den Portugieſen 
leben und Kleider tragen. Die erſtern, eine Art 
Amphibien, eben ſo oft im Waſſer als auf dem 
Lande, von Jugend auf gegen die Einwuͤrkungen 
der Luft abgehaͤrtet, haben vielleicht eine feſtere 
Haut als die andern, und Condamine iſt ge— 
neigt zu glauben, daß dieſe einzige Urſach den 
Ausbruch der Blattern bei ihnen ſchwieriger 
mache. Auch kann die Gewohnheit, ſich den Leib 
mit Roucou ), Genipa und verſchiedenen dicken 
und fetten Oelen zu reiben, die Gefahr ver⸗ 
mehren. 

Condamine ſchiffte ſich endlich in einem 
Boote des Gouverneurs von Para, mit einer 
Equipage von 22 Ruderknechten ein. Er war 
mit Empfehlungsſchreiben an die franzoͤſiſchen 
Miſſionarien auf der Inſel Johannes oder 
Marajo verſehen, die ihm andere Leute zur 
Fortſetzung ſeiner Reiſe verſchaffen ſollten. Da 
er aber in den vier Dorfſchaften dieſer Geiſtlichen 
keinen guten Piloten finden konnte, und der Uns 
erfahrenheit dieſer Indianer und der Furchtſam⸗ 
keit ihres Befehlshabers, eines Meſtizen, uͤberlaſ⸗ 
ſen war, ſo brachte er 2 Monate auf einem Wege 
zu, wozu ſonſt kaum 14 Tage erforderlich ſind. 


) Ein rothes Farbematerial, welches man aus der bixa 
orellana erhält, 
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Einige Meilen unterhalb Para fuhr er über 
die oͤſtliche Mündung des Amazonenfluſſes, oder 
uͤber den Arim, der bei Para fließt, welcher durch 
die große Inſel Johann oder Marajo von 
der eigentlichen oͤſtlichen Muͤndung getrennt iſt. 
Dieſe Inſel nimmt beinahe allein den ganzen 
Raum ein, welcher die beiden Muͤndungen des 
Fluſſes von einander trennt. Sie hat eine un⸗ 
regelmäßige Form, und mehr als 150 Meilen im 
Umkreiſe. Auf allen Karten findet man ſtatt ih⸗ 
rer mehrere kleine Inſeln. Unſer Reiſender fuhr 
an dieſer Inſel von Suͤden nach Norden, 30 
Meilen lang bis an die letzte Spitze derſelben herun- 
ter 1 welche ſelbſt fuͤr Canots, wegen ihrer Klip⸗ 
pen, ſehr gefaͤhrlich iſt. Jenſeits dieſer Spitze 
ſteuerte er nach Weſten, indem er noch immer 
an der Inſel herunter fuhr, welche ſich mehr als 
40 Meilen weit erſtreckt, ohne von ihrer noͤrdli⸗ 
chen Richtung abzuweichen. Er erblickte hier 
wieder zwei große Inſeln, welche er gegen Nor⸗ 
den zu liegen ließ. Die eine heißt Machiana 
und die andere Ca ria na. Sie ſind jetzt unbe⸗ 
wohnt, waren aber vor Zeiten der Aufenthalt des 
Stammes der Arouas, welche noch jetzt, ob ſie 
gleich zerſtreut ſind, ihre eigne Sprache haben. 
Die niedrigen Theile dieſer Inſeln ſtehen, 
ſo wie ein großer Theil der Inſel Marajo, unter 
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Waſſer, und find deshalb unbewohnbar. Dem 
neuen Fort von Macapa gegen uͤber iſt das 
wahre Bette oder der Haupteanal des Amazonen⸗ 
fluſſes. Es wäre hier unmöglich, den Fluß in 
gewoͤhnlichen Canots zu paſſiren, wenn dieſer Ca⸗ 
nal nicht von kleinen Inſeln verengt wuͤrde, un⸗ 
ter deren Schutz man mit mehrerer Sicherheit 
fährt, wenn man nur den rechten Zeitpunkt wahr⸗ 
nimmt, un' von einer zur andern zu kommen. 
Von der letzten bis nach Macapa ſind noch uͤber 
2 Meilen. 

Zwiſchen Macapa und dem Nord⸗Cap, da 
wo der Fluß von den Inſeln am meiſten einge⸗ 
ſchloſſen iſt, beſonders der großen Muͤndung des 
Aracuary gegenuͤber, welcher von der Nordſeite 
in den Amazonenfluß fälle, gewaͤhret die Fluth 
des Meeres dem Auge ein ſonderbares Schau⸗ 
ſpiel. Drei Tage lang, zwiſchen Voll⸗ und Neu⸗ 
Mond, die Zeit der hoͤchſten Fluth, ſteigt das 
Meer, ſtatt daß es ſonſt beinahe 6 Stunden dar 
zu braucht, in ı oder 2 Minuten zu einer unge⸗ 
woͤhnlichen Höhe, Man vernimmt dann in der 
Entfernung von 1 oder 2 Meilen ein fuͤrchterli⸗ 
ches Geraͤuſch, welches den Prororoca, wie die 
Indianer dieſe außerordentliche Fluth nennen, an⸗ 
kuͤndigt. So wie ſie naͤher koͤmmt, vermehrt ſich 
das Geraͤuſch, und bald nachher wird man ein 
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Waſſer⸗Gebirge von 12 bis 15 Fuß Höhe ges 
wahr, welchem noch ein zweites, drittes und zu⸗ 
weilen auch ein viertes nahe hinter einander fol⸗ 
gen, und die ganze Breite des Canals einnehmen. 
Dieſe Waſſerfluth dringt mit einer erſtaunenden 
Schnelligkeit vorwärts, und reißt alles nieder, 
was ihr im Wege if, Condamine ſah an ei- 
nigen Stellen ein großes Stuͤck Land von dem 
Prororoca fortgeriſſen, ſehr große Baͤume ent⸗ 
wurzelt, und Verwuͤſtungen aller Art. Das Ge⸗ 
ſtade iſt allenthalben, wo dieſe Fluth hinkommt, 
ſo rein, als wenn es gekehrt wäre, Die Canots, 
die Piroguen, ſelbſt die Barken koͤnnen ſich dann 
vor dem drohenden Verderben nicht anders ſichern, 
als wenn ſie an einen Ort, wo ſie viel Grund 
haben, anlegen. Condamine giebt die Urſa⸗ 
chen dieſes Phaͤnomens an, welches er auch an 
verſchiedenen andern Orten bemerkte, wo er die 
Umftände näher unterſucht hat, nemlich: daß ſich 
daſſelbe nicht anders zutraͤgt, als wenn die Fluth 
in einen engen Canal gedraͤngt, eine Sandbank 
oder niedrigen Grund findet, welcher ihr im Wege 
iſt. Dann nur, und ſonſt nicht, entſteht dieſe 
ungeſtuͤme und unregelmaͤßige Bewegung des Waſ⸗ 
ſers, welche jenſeits der Bank etwas aufhoͤrt, 
wenn der Canal tiefer wird und ſich betraͤchtlich 
erweitert. Er ſetzt hinzu, daß bei den Oreaden 


und beim Ausfluß der Garonne ſich daſſelbe zu⸗ 
traͤgt, wo man dieſe Wuͤrkung der Fluth Mas: 
caret nennt. 

Die Indianer, ſammt ihren Anführer, fuͤrch⸗ 
teten, daß fie in 5 Tagen, welche ſie noch bis zu 
dieſer großen Fluth hatten, nicht nach dem Nord⸗ 
Cap kommen moͤchten, ob dies gleich nur noch 
15 Meilen entfernt war, und man auf der an⸗ 
dern Seite deſſelsen einen ſichern Zufluchtsort 
gegen den Prororoca finden konnte. Sie behiel⸗ 
ten daher Condamine auf einer wuͤſten Inſel 
zuruͤck, wo er keinen trocknen Fuß hinſetzen konnte, 
und hielten ihn, ungeachtet aller feiner Vorſtel⸗ 
lungen, 9 ganzer Tage daſelbſt auf, um das Ende 


des Vollmonds voͤllig abzuwarten. Er kam dar⸗ 


auf von hier in weniger als 2 Tagen nach dem 
Nord⸗Cap. Am andern Morgen aber, dem Tage 
des letzten Viertels, oder der niedrigſten Fluth, 
gerieth ſein Fahrzeug auf eine ſchlammige Untiefe, 
und da das Meer fiel, ſo zog es ſich immer wei⸗ 


ter davon zuruck. Den folgenden Tag erreichte 


die Fluch das Boot nicht mehr, und ſo blieb es 
7 Tage lang ſitzen. Waͤhrend dieſer Zeit hatten 
ſeine Ruderknechte, deren Dienſt jetzt aufgehoͤrt 
hatte, nichts ſonſt zu thun, als daß ſie ziemlich 
weit her Waſſer holten, wobei ſie bis an den 
Gaͤrtel in Schlamm kamen. Condamine hatte 
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jetzt Zeit, ſeine Beobachtungen zu wiederholen. 
Sein im Moraſte ſteckendes Canot war jetzt ein 
feſtſtehendes Obſervatorium geworden. Bei der 
großen Fluth des folgenden Neumonds wurde es 
endlich wieder flott, aber mit einer neuen Gefahr, 
denn das Wiſſer riß es mit ſich fort und ließ es 
mit erſchrecklicher Schnelle im Schlamm arbeiten. 
Nach einer zweimonatlichen Schiffahrt zu 
Waſſer und zu Lande, wie Condamine ohne 
Uebertreibung ſie glaubt nennen zu koͤnnen, weil 
der Strand zwiſchen dem Nord-Cap und der 
Kuͤſte von Cayenne ſo flach iſt, daß das Steuer⸗ 
ruder beſtaͤndig Furchen in den Schlamm zog, 
erreichte er das Geſtade von Cayenne. Er hielt 
ſich hier ohngefaͤhr 6 Monat auf und beſchaͤf⸗ 
tigte ſich wahrend dieſer Zeit mit verſchiedenen, 


eben ſo müslichen als gelehrten Unterſuchungen. 


Er ging darauf nach Surinam, wo er ſich eins 
ſchiffte, und im Anfange des Jahrs 1745, nach 
einer Abweſenheit von ohngefaͤhr 10 Jahren, nach 
Frankreich zuruͤckkehrte. 


| 
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Zweiter Abſchnitt. 


Der Oronoko-Fluß. Nachrichten von einigen laͤngs den 
Ufern deſſelben gemachten merkwuͤrdigen Reiſen; von den 

daran wohnenden Völkern, und den übrigen Merfwür; 
a digkeiten deſſelben. 


Der Oronoko, welcher die Nördliche Graͤnze 
von Guiana macht, iſt nicht voͤllig ſo groß, als 
der Amazonenfluß, da fein Lauf wenig über 600 
Meilen betraͤgt; er nimmt aber unterwegs eine 
große Menge anſehnlicher Fluͤſſe auf. Er fälle 


der Dreieinigkeitsinſel gegen uͤber ins Meer und 


hat 16 Hauptausfluͤſſe, welche durch eine Menge 
Inſeln gebildet werden, deren eigentliche Zahl man 
bis jetzt noch nicht weiß, die ſich aber wol über 
60 belaufen kann. Sie machen eine Art von 
Labirinth, welches die Landeseingebohrnen bloß 
mit ihren Nachen durchkreuzen koͤnnen. Einige 
dieſer Inſeln ſind von betraͤchtlicher Groͤße, aber 
fort beſtaͤndig vom Meerwaſſer uͤberſchwemmt, fo 
daß kein zum Bebauen taugliches Land vorhan- 
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den if. Das Clima iſt fo feucht, daß die Gu a⸗ 
raunos die einzigen ſind, die es vertragen koͤn⸗ 
nen. Eine andere Unbequemlichkeit, welche den 
Europaͤern den Aufenthalt hier verleidet, ſind die 
ungeheure Menge Muskitos, Fliegen, Muͤcken 
und andere gefluͤgelte Inſekten, welche ſich aus 
dem Waſſer erheben, bei Millionen ſich auf die⸗ 
ſem uͤberſchwemmten Erdreich verbreiten und die 
Indianer oft ganz blutruͤnſtig machen, ſo daß es 
ſcheint, als ob ſie ſie ganz auffreſſen wollten. 
Dennoch iſt die Nazion, welche dieſe Inſeln bes 
wohnt, ziemlich zahlreich, indem man ſie wenig⸗ 
ſtens auf 6000 Koͤpfe ſchaͤtzt, welche ſich in die⸗ 
ſem niedrigen mit Waſſer bedeckten Lande ſo ſehr 
gefallen, deß ſie es nicht verlaſſen moͤgen. Sie 
ſind es beſonders, welche die Gewohnheit haben, 
ihre Wohnungen oben auf den Bäumen aufzu⸗ 
ſchlagen, wo fie wie große Vogelneſter ausſehen. 

Ihre Haͤuſer, erbaͤrmliche Huͤtten, ohne das 
geringſte Hausgeräthe, find auf Bohlen und Pfäh⸗ 
len erbaut, welche ſie in den Moraſt hineinzuram⸗ 
meln genoͤthigt ſind, bis ſie feſten Boden finden. 
Die Pfaͤhle ſind hoch genug, daß die Ueberſchwem⸗ 
mungen des Oronoko und die Meeresfluth ſie 
nicht erreichen. Auf dieſe Art bangen alſo Hat 
ſer, Straßen und ganze Plaͤtze uͤber dem Waſſer, 
Die Befeſtigungen und Fußboͤden derſelben ſind 
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von Holz, die aͤuſſere Bedeckung von der Rinde 
des Palmbaums, alles fo feſt mit einander ver— 
bunden und zuſammengefugt, daß es dem Waſſer 
Widerſtand leiſten kann. 

Obgleich alles deſſen, was wir nothwendige 
Lebensbeduͤrfniſſe nennen, beraubt, ſind dieſe Voͤl⸗ 
ker nichts deſto weniger zufrieden und froh. Die 
Spanier aus Guiana werden von ihnen ſehr gut 
aufgenommen, weil ſie ihrer beduͤrfen, um ſich mit 
Netzen und Angeln zum Fiſchen zu verſehen. Es 
kommt keine Pirogge oder irgend ein ſpaniſches 
Fahrzeug an, daß nicht alle Einwohner ſich ſo⸗ 
gleich ans Ufer begeben und durch Spruͤnge und 
Taͤnze ihre Freude uͤber die Ankunft derſelben zu 
erkennen geben. Auch trifft man ſie faſt immer 
ſingend und tanzend, welches ihre Hauptbeſchäͤfti⸗ 
gung iſt, da ſie gebohrne Muͤßiggaͤnger und un⸗ 
faͤhig zu jeder Anſtrengung find. Man kann mit 
Wahrheit ſagen, daß man noch keine luſtigere 
und froͤhlichere Voͤlker als die Guaraunos gefun⸗ 
den habe. 

Die engen Paͤſſe, welche der Oronoko bei 
feinem Ausfluſſe bildet, find noch nicht ganz be— 
kannt. Der vornehmſte und der einzige, welchen 
die Europaͤer oft paſſiren, Boca de Narios 
von den Spaniern genannt, liegt an der Oſtſeite, 


unter dem 8ten Grade 5 Minuten nördlicher Breite 
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und dem 318ten Grade der Länge. Dieſer Aus⸗ 


fluß iſt 2 bis 3 Meilen breit, und 8 bis 10 Klaf⸗ 


ter bei niedrigem Waſſer tief. Vom noͤrdlichſten 
bis zum ſuͤdlichſten Arm des Fluſſes, zwiſchen 
welchen die ſchon erwaͤhnten vielen Inſeln liegen, 
iſt wenigſtens eine Entfernung von 100 Meilen. 
Der Oronoko hat ſeine Quellen in der Berg⸗ 
kette, welche Peru von Neu- Granada trennt. 
Die Indianer nennen ihn Puyapari oder den 
Affenfluß, wegen der großen Menge dieſer Thiere, 
welche man an ſeinen Ufern ſieht. Jenſeits des 
Beta kennt man ihn nur unter dem Namen des 
Athule. Die Spanier behaupten, daß er kei⸗ 
nem Fluß der alten und neuen Welt, den Ama⸗ 
zonenfluß ausgenommen, nachſtehe. Seine Tiefe 
iſt unermeßlich. An einigen Orten betraͤgt ſie 60, 
an andern 80, und oft auch 100 Klafter, wel— 
ches man kaum glauben wuͤrde, wenn nicht glaub⸗ 
wuͤrdige Maͤnner es bezeugten. Eine beſondere 
Eigenthuͤmlichkeit dieſes Fluſſes, welche man noch 
ſonſt an keinem einzigen Fluſſe in der Welt be⸗ 


merkt hat, iſt, daß er 5 Monate zum Anſchwel⸗ 


len gebraucht, welches jedesmal durch die Spuren, 
die er an den Felſen zuruͤcklaͤßt, und an den 
Baͤumen, welche ſeine Ufer einfaſſen, merklich wird. 
Er erhaͤlt ſich einen ganzen Monat in dieſer Hoͤhe, 
und nachdem er in den 5 folgenden eben fo ſtufen⸗ 


46 — 


weiſe wieder abgenommen hat, bleibt er einen 
ganzen Monat ſo niedrig, daß er alſo ein ganzes 
Jahr zum Anwachſen und Ablaufen gebraucht, 
es mag nun in den benachbarten Gegenden reg⸗ 
nen oder nicht, welches gar keinen Einfluß auf 
ihn hat. 

Die alten Bewohner von Guiana, und die 
am Oronoko wohnenden Indianer, haben auch 
noch bemerkt, daß der Fluß alle 25 Jahre ſich 
22 Fuß uͤber das gewoͤhnliche Ziel der 24 vor⸗ 
hergehenden Jahre erhebt. 

Ob es gleich nicht leicht iſt, die Urſache ei⸗ 
nes ſo betraͤchtlichen und ſonderbaren Anſchwellens 
ausfindig zu machen, fo wollen wir doch hören, 
was Gumilla daruͤber ſagt. „Der erſte Regen 
falt im April in den Bergen, aus welchen die 
vielen Fluͤſſe kommen, die in den Oronofo fallen; 
und dann erfolgt der erſte Anwuchs. Da aber 
die Ufer des Oronoko weit von einander und von 
der Sonnenhitze dann ganz ausgetrocknet ſind, ſo 
ziehen ſie alles dies Waſſer an ſich, ſo daß kein 
Tropfen davon ins Meer kommt; daher man auch 
an der Muͤndung des Fluſſes gar nicht bemerkt, 
daß er ſteigt. Ganz anders verhaͤlt es ſich aber 
mit dem zweiten Anſchwellen deſſelben, welches 
man ſehr leicht wahrnimmt, da die Ufer nun 
ſchon mit Waſſer geſchwaͤngert ſind. Dies dauert 
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vom April bis Auguſt. Im September hat der 
Fluß ſeine hoͤchſte Hoͤhe erreicht. Dann hoͤrt er 
auf zu wachſen, weil ſein Waſſer ſich nun in 
großer Menge in die ſeinen Ufern nahe liegenden 
Seen ergießt. Im October faͤngt er ſchon wie⸗ 
der an abzunehmen, und ſammelt in ſeinem Bette 
alles das Waſſer wieder, welches ſich in den be⸗ 
nachbarten Seen verbreitet hatte, woher es denn 
koͤmmt, daß er eben ſo viel Monate, als er zum 
Steigen gebrauchte, auch wieder zum Abnehmen 
noͤthig hat, nemlich October, November, Dezem⸗ 
ber, Januar und Februar. Dann bleibt er den 


ganzen Monat Maͤrz in ſeinem niedrigen Stande 


und zieht ſich von ſeinen Ufern zuruͤck, wo dann 
die Caimanns und Schildkroͤten, deren es hier 
eine große Menge giebt, ihre Eyer in den Sand 
legen, welche die Sonnenhitze ausbruͤtet. 

An der engften Stelle des Fluſſes findet man 
eine Art Vorgebuͤrge, oder einen Felſen von 120 
Fuß Höhe, auf welchem ein Baum ſteht, deſſen 
Wurzeln ſich zwiſchen den Spalten der Steinklip⸗ 
pen hindurch ins Waſſer ſchlaͤngeln. Dieſer Fel⸗ 
ſen iſt einen Theil des July und den ganzen Mo⸗ 
nat Auguſt unter dem Waſſer, und bloß der 


Baum oben dient den Reiſenden zum Merkzei⸗ 


chen, den Felſen zu vermeiden, welchem es ſehr 
gefaͤhrlich iſt, ſich zu naͤhern. Man kann folglich 
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hieraus ſchließen, daß der Fluß an der engſten 
Stelle ſeines Bettes 120 Fuß hoch ſteigt. Doch 
iſt er bei weitem nicht ganz ſchiffbar. In einer 
Strecke von 35 Meilen hinaufwaͤrts hat er drey 
Falle, welche die Schifffahrt unterbrechen. Man 
kann fie nur mit vieler Gefahr und Mühe paſ⸗ 
ſiren, findet aber hernach noch drei andere, welche 
die Fahrt gaͤnzlich ſperren und die Fahrzeuge zu 
Lande fortzuſchaffen noͤthigen. 

Die Durchfahrt und ſchnelle Stroͤmung von 
Camiſetta wird von Felſen gebildet, welche 
den Fluß rechts und links einſchließen, ihn veren⸗ 
gen und außerordentlich reißend machen. Dieſer 
enge Paß iſt gefährlich und nicht weniger als 2 
bis 3 Meilen lang. 

Der Apure, ein ſehr großer Fluß, der in 
drei Aermen ins Meer fälle, iſt fo tief und reife 
ſend, daß er da, wo er eine Breite faſt von 
einer Meile hat, ſich mehr als um ein Viertel 
verengt, welches fuͤrchterliche Strudel verurſacht, 
die, indem ſie die Schiffe von weiten an ſich zie⸗ 
hen, ſchon mehrere Schiffbruͤche veranlaßt haben. 

Nahe an der Muͤndung des Fluſſes Para 
ruma, am ſuͤdlichen Ufer des Oronoko, giebt es 
einen Felſen, der ſich Pyramidenfoͤrmig zu einer 
erſtaunlichen Hoͤhe erhebt. Sein Fuß hat eine 
halbe Meile im Umfang, und man kann nur von 

zwei 
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zwei Seiten auf den Gipfel gelangen, wobei man 
noch viele Vorſicht noͤthig hat, um nicht herunter 
zu ſtuͤrzen. Dieſer Felſen, welcher ebenfalls Pa⸗ 
raruma genannt wird, ſcheint mehr ein Werk 
der Kunſt als der Natur zu ſeyn. Seine Spitze 
iſt eine ovale Platteform, mit einer Lehne von 
Steinen umgeben; der Boden aber beſteht aus 
einer fruchtbaren Erde, wo die Saliras einen 
Garten haben, welcher durch eine im Felſen ent⸗ 
ſpringende Quelle bewaͤſſert wird. Die Ausſicht 
iſt hier bewundernswuͤrdig- ſchoͤn. In Oſten und 
Süden wird fie von einer Bergkette beſchräͤnkt, 
welche den Oronoko von feiner Quelle an begleis 
tet und ihm bis an den Ocean folgt; in Weſten 
und Norden aber macht der Horizont die Graͤnze. 

An derſelben Seite findet man, wenn man 
den Oronoko herauf fährt, einen andern eben fo 
beſondern Felſen, welcher mehr als 2 Meilen in 
Umfang hat, und nur eine einzige Maſſe auszu⸗ 
machen ſcheint. Sein Gipfel, welcher nur von 
der Oſtſeite mit Muͤhe erſtiegen werden kann, iſt 


mit Holz bedeckt. Dieſer Felſen iſt ſenkrecht, 
von der Spitze bis auf den Boden, welcher eine 


Art von Balcon am Ufer bildet, 126 Klafter 

hoch. Seine untere Fläche, welche über 80 Fuß 

laug und 40 Fuß breit iſt, erhebt ſich mehr als 

so Fuß hoch über dem Waſſer. Die Miſſionairs 
D 
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haben auf dieſem, von der Natur gebildeten, Al⸗ 
tan eine Art von Fort mit drei Batterien und eine 
Caſerne erbaut, worin ſie einige Soldaten haben. 
Dieſer Poſten iſt außerordentlich wichtig, um die 
Caraiben im Zaum zu halten, welche ſonſt die 
Laͤndereien der Miſſionen bald verheeren wuͤrden. 

Columbus lernte auf ſeiner dritten Reiſe nach 
America, im Jahre 1498, eine der Muͤndungen 
des Oronoko kennen. Seine drei Schiffe wurden 
bier lange von ungeſtuͤmen Wogen herumgewor⸗ 
fen, ohne weder vor- noch ruͤckwaͤrts zu kommen. 
Umſonſt bemuͤheten ſie ſich, Anker zu werfen. 
Die Anker wurden fortgeriſſen, und die ſchaͤu⸗ 
menden wuͤthenden Wogen zeigten ihnen von al 
len Seiten den Tod. Columbus fuͤhlte die Groͤße 
der Gefahr und aͤußerte, daß, wenn ihn der Him⸗ 
mel gluͤcklich von derſelben befreiete, er ſich wuͤrde 
ruͤhmen koͤnnen, aus dem Rachen eines Drachen 
entronnen zu ſeyn. Dieſe Idee war die Veran⸗ 
laſſung, daß er dem Ausſluſſe des Stroms den 
Namen Boca del Drago gab, welchen derſelbe 
bis auf den heutigen Tag behalten hat. Endlich 
ließ die ungeſtuͤme Meeresfluth nach, und das 
ruhige Waſſer des Stroms trieb die drei Schiffe 
wieder in die hohe See. 6 

Diego d'Ordaz war der erſte Spanier, 
welcher in den Oronoko bineinfuhr. Er erhielt 
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im Jahre 1531 von Carl den fünften einen Frei⸗ 
heitsbrief, in welchem es ihm allein erlaubt wurde, 
nach dem feſten Lande von Suͤd- America, vom 
Cap Vela an bie 200 Meilen gegen Morgen, 
zu fahren, Colonieen daſelbſt anzulegen, und ein 
Gouvernement in dieſen Provinzen zu errichten. 
Er kam bis nahe an den Marangon, wo er in 
einem Canot 4 Wilde auffing, welche zwei Sma⸗ 
ragden aͤhuliche Steine hatten, wovon der eine 
von der Groͤße einer Fauſt war. Sie aͤußerten, 
daß man deren eine Menge jenſeits des Fluſſes 
fände, und daß es ohngefaͤhr 40 Meilen Land⸗ 
einwaͤrts an dem Ufer des Fluſſes einen hohen, 
mit Baͤumen bewachſenen Berg gebe, welcher 
Weihrauch enthielte. Dieſe Verſicherung machte, 
daß Diego fehnlich wuͤnſchte, in den Fluß herein 
zu fahren; wegen der Klippen aber durfte er nicht 
näher heran kommen. Eins feiner Schiffe wurde 
an den Felſen zertruͤmmert, und das, auf welchem 
er ſich ſelbſt befand, durch einen heftigen, reiſſen⸗ 
den Strom bis uͤber die Muͤndung des Amazo⸗ 
nenfluſſes fortgeriſſen. Er fuhr nun längs der 
Meereskuͤſte bis nach dem Lande Par ia. Nach 
ſeinem Tode uͤbertrug der ſpaniſche Hof, im Jahre 
1533, die Regierung des ganzen Landes dem 
Hieronymus d' Ortal— 

Dieſer ſchickte feinen Lieutenant mit 200 Sol⸗ 

D * 
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daten in fünf Barken aus, um den Fluß Yaya- 
pari oder Oronoko aufzuſuchen. Da ſie bis 
an den Strom Caxavana, welcher durch Wuͤ— 
ſteneien fließt, gekommen waren, bemaͤchtigten ſie 
ſich einiger Caraiben, welche ihnen ſagten, daß ſie 
Guiana ſchon im Ruͤcken haͤtten. Nachher ka⸗ 
men ſie an einen Waſſerfall, bis zu welchem auch 
Diego d'Ordaz vorgedrungen war, deſſen Waſſer 
ſich mit großem Geraͤuſch den Felſen herunter⸗ 
ſtuͤrzt. Dieſes Hinderniß machte fie aber nicht 
ſtutzig; ſie trugen ihre Bagage und Schaluppen 
eine Zeitlang zu Lande fort, und kamen in eine 
unbewohnte, flache und von dicken Waͤldern durch⸗ 
ſchnittene Gegend. Nach verſchiedenen Tagereiſen 
erreichten fie die Mündung des Fluſſes, welcher 


das große Land Meta durchſtroͤmt, deſſen Be— 


wohner bekleidet gehen und viel Gold haben. 
Hier mußten ſie ihre Schaluppen den Strom her⸗ 
auf ziehen, und queer durch einen Moraſt, bis 
an das Dorf der Faguas, einen ſehr beſchwerli— 
chen Weg nehmen. Dies Volk hatte man ihnen 
als ſehr wild und als Menſchenfreſſer geſchildert. 
Sie jagten es in die Flucht, verſorgten ſich mit 
Lebensmitteln, paſſirten den Fluß und fanden dar⸗ 
auf in einem Dorfe verſchiedene unbekannte Thiere, 
unter andern ſtumme Hunde, welche die Wilden 
Mayi und Auries nennen, deren Fleiſch eben 
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fo zart als junges Ziegenfleiſch iſt. Die Spanier 
wollten hier den Winter zubringen; da ſie aber 


unaufhörlich von den Wilden angegriffen wurden, 
und bereits einige von ihren Leuten verloren hat⸗ 


ten: ſo ſahen ſie ſich endlich genoͤthigt, nach ihren 
Barken zuruͤckzukehren, um wieder nach der Kuͤſte 
von Paria zu kommen. Dies waren bis zum 
Jahre 1636 die Entdeckungen der Spanier am 
Oronoko. / 

Die Engländer hatten zu Ende des vorher⸗ 
gehenden Jahrhunderts eine Entdeckungsreiſe da⸗ 
hin unternommen, und alle Schwierigkeiten be⸗ 
ſiegt, welche ſich einer ſolchen Unternehmung ent» 


gegenſtellten. Sir Walter Raleigh, welcher 


ſchon zwei Reiſen nach Suͤd⸗ America gemacht 
hatte, wurde im Jahr 1595 zum Befehlshaber 
einiger zu dieſem Zweck ausgeruͤſteten Schiffe er⸗ 
nannt. Ehe er in den Oronoko hinein fuhr, bes 
gab er ſich an einen Ort, welcher von den India⸗ 
nern Piche und von den Spaniern Pierra de 
Bray genannt wird. Er fand hier verſchiedene 
Baͤche, welche ſich in ein ſalziges Waſſer ergießen, 
das er fuͤr einen Fluß hielt. Es war mit Baͤu⸗ 
men eingefaßt, deren Zweige ſo niedrig ſind, daß 
die Auſtern ſich daran haͤngen und man ſie wie 
eine Frucht abpfluͤcken kann. Tierra de Bray 
bringt einen vortrefflichen Pech hervor, womit 
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die Englaͤnder einen Verſuch machten, nach wel⸗ 
chem fie denſelben für ungleich beffer hielten, als 
den man in den noͤrdlichen Gegenden findet, da 
jener nicht an der Sonne ſchmilzt; ein ſehr großer 
Vortheil für die Shd- Länder, 

Bei der Dreieinigkeitsinſel gieng Raleigh 
vor Anker. Hier kamen ſpaniſche Kaufleute bei 
ihm am Bord, von denen er Nachrichten, beſon⸗ 
ders von Guiana, einzog, welches ſie ihm ſelbſt 
als ein reiches Land ruͤhmten, und ihm ſogar die 
beſten Wege dahin zeigten. Er beſchloß indeſſen, 
vorher erſt Rache an dem Gouverneur von St. 
Joſeph, Dom Antonio Berreo zu nehmen, 
welcher das Jahr vorher 1 Englaͤnder uͤberfal— 
len und gefangen genommen hatte. Raleigh 
wußte, daß Berreo eine Reiſe auf den Oronoko 
und zugleich einen Verſuch gemacht hatte, Guiana 
zu erobern. Da ihm aber dies fehlgeſchlagen 
war, fo hatte er ſich vorgenommen, es bald noch 
einmal zu verſuchen. Raleigh erfuhr ferner von 
einem Caziken aus dem noͤrdlichen Theile der In— 
ſel, daß dieſer Feind der Engländer ſich jetzt im 
Fort St. Joſeph befaͤnde, und daß er auf der 
Inſel Margaretha und an der Kuͤſte von 
Cumana Soldaten werben laſſe, um fie zu uͤber⸗ 
fallen. Ferner habe er den Eingebohrnen bei 
Todesſtrafe verboten, ſich mit den Englaͤndern in 


—— . 


BIT FAETTEHERR. 


55 


den geringſten Handel einzulaſſen, und um dieſe 
ungluͤcklichen Inſulaner zu unterjochen, hatte er 
verſchiedene alte Caziken einziehen und in Ketten 
legen laſſen, welche von Zeit zu Zeit mit gebra⸗ 
tenem Speck beſtrichen wurden. Ja der Barbar 
ließ die Ungluͤcklichen endlich ſogar, zur Ehre der 
heiligen Apoftel, je 12 und 12, hängen. Dieſe 
letztere Nachricht, nebſt der, welche der engliſche 
Befehlshaber bereits uͤber die Lage des Forts ein⸗ 
gezogen hatte, beſtimmten ihn, ſeine Rache nicht 
länger aufzuſchieben. In der folgenden Nacht 
ließ er einen Capitain mit 60 Mann dahin mar⸗ 
ſchiren. Er ſelbſt ſtellte ſich an die Spitze eines 
andern Corps, und beide griffen den Platz ſo hi⸗ 
big an, daß er ſich noch vor Tages Anbruch er⸗ 
gab. Sie trafen hier fuͤnf halbtodte Caziken in 
Ketten und auf der Tortur, welchen ſie, ſo wie 
allen Einwohnern, die Freiheit gaben. Berreo 
aber wurde mit ſeinen Leuten gefangen genommen 
und an Bord gebracht. 

Die Englaͤnder fuͤhrten ihren Gefangenen nach 
Curiapan, und fanden, nachdem ſie ihn weiter 
ausgefragt hatten, keine Urſach, Mißtrauen in 
ſeine Antworten zu ſetzen. Er hatte ſeinem Vor⸗ 
ganger, Gonzalez Kimenes de Caßada, 
welcher vor ihm, aber mit eben ſo wenigem Gluͤck, 
verſucht hatte, in Guiana vorzudringen, vor fein. 
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nem Ende mit einem Eide verſprechen muͤſſen, 
dieſe Unternehmung fortzuſetzen. Berreo ſchwur 
den Engländern, daß fie ihm ſchon über 300,000 
Ducaten koſte, und machte ihnen davon folgende 
Erzählung: 

„Er hatte zuerſt den Fluß Caßanar auf 
geſucht, welcher in den Pato, dieſer in den 
Meta, und dieſer wieder in den Oronoko falle, 
der bis dahin Baraquan genannt wird, mel 
chen Namen aber eigentlich nur ein Arm deſſelben 
fuͤhrt. Er hatte uͤber 500 Meilen gemacht, ohne 
irgend einen Weg zu finden, auf welchem er haͤtte 
vordringen koͤnnen, und weniger dadurch abge⸗ 
ſchreckt als ermüdet, einen Marſch nach Neu⸗ 
granada unternommen. Als er ſeinen Zug an⸗ 
trat, hatte er mehr als 700 Pferde und eine 
große Anzahl Indianer beiderlei Geſchlechts als 
Soldaten in ſeinem Gefolge, welche faſt alle durch 
die Strapatzen, Krankheiten, oder von den Pfei⸗ 
len der Nazionen, welche ſie bekaͤmpfen mußten, 
umkamen. 

Als er den Caßanar paſſirt war, kam er an 
das Ufer des Meta. In dieſem reiſſenden Strome, 
der voller Sandbaͤnke und Klippen iſt, ſcheiterte 
ein Theil ſeiner Barken, wobei viele von ſeinen 
Leuten das Leben verloren. Er irrte dann noch 
ein ganzes Jahr herum, ohne den Weg nach 
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Guiana zu finden, Endlich kam er an den Ama- 
peja, welchen er nicht ohne Schwierigkeit paſ⸗ 
ſirte. Der Carlsfluß ſetzte darauf al Streis 
fereien ein Ziel. | 
Die Indianer vom Amapeja hatten ihm 
Guiana ſehr geruͤhmt. Die Provinz, welche er 
Amapeja nannte, liegt am Oronoko. Er verlor 
hier 6o feiner beften Soldaten und faſt alle feine 
Pferde. Nachdem er hier 3 Monate zugebracht 
hatte, ohne dieſe Nazion bezwingen zu koͤnnen, 
machte er mit Mühe eine Art von Vertrag, mo» 
durch er die Caziken, 5 Figuren von maſſivem 
Golde und verſchiedene andere ſehr ſchoͤne rare 
Sachen in ſeine Gewalt bekam. Der Kunſtfleiß 
dieſes Volks, ohne irgend ein eiſernes Inſtru⸗ 
ment, ohne alle die Huͤlfswerkzeuge, welche unſern 
Goldarbeitern ſo ſehr zu ſtatten kommen, das 
Gold zu bearbeiten, verdient Bewunderung. Die 
Indianer von Amapeja, von welchen Berreo dieſe 
Geſchenke erhielt, heißen Anabas und leben 12 
Meilen vom Oronoko. Sie haben bis zur Muͤn⸗ 
dung dieſes Fluſſes nicht weniger als 8oo Wohn⸗ 
plaͤtze. Dieſe Provinz iſt niedrig und ſumpfig. 
Die Moraͤſte, welche die Ueberſchwemmungen des 
Fluſſes machen, enthalten ein roͤthliches ungeſun⸗ 
des Waſſer, voller Würmer, Schlangen und an⸗ 
dern Inſekten. Die Spanier, welche das Schaͤd⸗ 


liche deſſelben nicht kannten, bekamen die rothe 
Ruhr davon. Ihre meiſten Pferde wurden gleich 
davon vergiftet, und die Menſchen, welche es 
nicht beſſer vertragen konnten, ſchmolzen von 700 
bis auf 26 zuſammen. Die Indianer, welchen 
die ſchaͤdlichen Eigenſchaften ihres Waſſers nicht 
unbekannt ſind, gebrauchen es demohngeachtet be⸗ 
ſtaͤndig. Sie haben die Bemerkung und Erfah: 
rung gemacht, bloß in der Mittagsſtunde ihr 
Theil davon zu ſich zu nehmen, da die Hitze der 
Sonne es dann trinkbar macht. Nachher wird 
es aber wieder ſchaͤdlich, und iſt nicht gefaͤhrlicher, 
als um Mitternacht. Daſſelbe gilt von den Fluͤſ⸗ 
ſen des Landes. 

Berreo verließ Amapeja zu Anfang des Som⸗ 
mers, um von der Suͤdſeite einen Eingang in 
Guiana zu ſuchen. Seine Bemuͤhungen waren 
aber vergeblich. Unzugaͤngliche Berge, welche ſich 
von Oronoko bis Quito hin erſtrecken, verſperrten 
ihm den Weg. Ueberdem hatten dieſe von Stra⸗ 
patzen und Elend geſchwaͤchten Leute unaufhoͤrlich 
wilde Voͤlkerſchaften zu bekaͤmpfen, welche ge⸗ 
ſchworne Feinde von allem waren, was Spanier 
hieß. Er verſicherte die Engländer, daß er wohl 
100 große Fluͤſſe paſſirt wäre, welche ſich alle in 
den Oronoko ergießen, kannte aber weder die 
Namen derſelben, noch die Richtung ihres Laufs. 
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Auch verſtand er nichts von den Landesſprachen, 


nachdem er ſeine Dollmetſcher verloren hatte; 


uͤberdem aber fehlte es ihm ſelbſt durchaus an 
Kenntniſſen und Kopf, ſo daß er Oſten und We⸗ 
ſten nicht zu unterſcheiden wußte.“ 


Raleigh verſchaffte ſich einen guten Dollmet⸗ 


ſcher, einen gebohrnen Guianer, welcher einen 
Theil der verſchiedenen Sprachen dieſer Voͤlker 
verſtand, und ihm die wichtigſten Dienſte leiſtete. 
Auch ließ er die aͤlteſten Indianer, und die, welche 
die Wege in dieſen Gegenden am beſten kannten, 
aufſuchen. Durch ſein beſtaͤndiges Fragen ver⸗ 


ſchaffte er fich eine ziemlich ausgebreitete Kennt: 


niß aller Stroͤme und Provinzen, vom Nordmeere 
bis zu den Graͤnzen von Peru, und von dem 
Oronoko bis zum Amazonenfluß. Auch lernte er 
ihre Regierungsverfaſſungen und Gebräuche Een: 
nen, welches ſehr nothwendig iſt; denn, da dieſe 
Voͤlker unaufhoͤrlich mit einander Krieg fuͤhren, 
fo muß man Freunde und Feinde wohl zu unter: 
ſcheiden wiſſen, um aus ihren Leidenſchaften Vor⸗ 
theil zu ziehen, wie Cortez und Pizarro, welche 
ihre Siege dieſer Liſt verdankten. 

Dieſe vielen Schwierigkeiten waren Urſach, daß 
Berreo alle Hoffnung zum Gelingen ſeiner Unterneh⸗ 


mung verlor. Inzwiſchen hatte er doch noch den 


Muth, bis zu der Provinz Emeria, an der Muͤndung 
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des Fluſſes, vorzudringen, wo er Voͤlker von ei⸗ 
nem ſanftern Charakter und Lebensmittel im Ueber- 
fluß fand. Ihr vornehmſter Cazike hieß Cara⸗ 
pana, ein kluger und ſehr erfahrner Greis von 
100 Jahren und einem feurigen Temperamente. 
Er war in feiner Jugend auf der Dreieinigkeits⸗ 
inſel geweſen, wo die Spanier ihm den Unter⸗ 
ſchied der Nazionen und Menſchen hatten kennen 
lehren. Er liebte den Frieden, welches mehr als 
die Fruchtbarkeit des Landes dazu beitrug, daß 
vermittelſt des Handels, welchen er mit ſeinen 
Nachbarn unterhielt, Ueberfluß im Lande herrſchte. 
Berreo blieb länger als 5 Wochen in dem bes 
wohnten Gebiet des Carapana, nicht ſowohl um 
ſich zu erholen, als Hoffnungen zu ſchoͤpfen, welche 
er noch immer nicht ganz aufgeben konnte. Es 
blieben ihm aber ſo wenig Leute uͤbrig, daß er 
die Ausfuͤhrung ſeines Projekts bis aufs folgende 
Jahr verſchob, in der Abſicht, zweckmaͤßigere 
Maaßregeln zu treffen, und erſt eine Verſtaͤrkung 
aus Spanien zu erwarten. 


Er ſchiffte ſich an der Muͤndung des Oro⸗ 


noko in einem kleinen Boote nach der Dreieinig⸗ 
keitsinſel ein. Von da begab er ſich nach der 
Kuͤſte von Paria und nach der Inſel Margare- 
tha, wo er dem Gouverneur von feinen Entde⸗ 
ckungen erzaͤhlte. Dieſer, erſtaunt uͤber die Reich⸗ 
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thuͤmer von Guiana, gab ihm so Mann mit, und 
ließ ſich das Verſprechen von ihm geben, ſogleich 
zu Carapana zuruͤckzukehren, um neue Entdeckun⸗ 
gen zu machen. Berreo glaubte ſich aber dazu 
nicht ſtark genug, und begnuͤgte ſich, nach der 
Dreieinigkeitsinſel zuruͤckzukehren und feinen Lieu⸗ 
tenant mit einigen Soldaten zum Caziken zu 
ſchicken, mit dem Befehl, alles anzuwenden, um 
die entfernteren Indianer zu gewinnen. Cara⸗ 
pana nahm die Abgeordneten gut auf und ließ 
ſie, mit der Verſicherung, daß Niemand ihnen 
genauere Nachrichten von Guiana geben konne, 
zu einem andern Caziken, Namens Morquito, 
fuͤhren. Dieſer, einer der maͤchtigſten Caziken 
des Landes, hatte wirklich große Handelsverbin⸗ 
dungen. Auf einer Reiſe zu den Spaniern von 
Cumana hatte er ſchon ein Freundſchaftsbuͤndniß 
mit Vides, dem Gouverneur der Provinz, ge— 
ſchloſſen, der darauf ſogleich in Spanien um die 
Erlaubriß und noͤthige Unterſtuͤtzung zu der Er⸗ 
oberung von Guiana nachgeſucht hatte. Vides 


wußte damals noch nichts von Berreos Unter- 
nehmung. Er erfuhr ſie aber nicht ſo bald, als 


er auch gleich alles anwandte, fie zu hintertrei⸗ 
ben, fo daß beide einen wuͤthenden Haß auf ein⸗ 
ander warfen. Man weiß nicht, welchen Antheil 
Vides an Morquitos Verfahren hatte, der, nach 
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der freundſchaftlichſten Aufnahme der Soldaten 
des Berreo, ſie alle ermorden ließ, bis auf ei⸗ 
nen, welcher das Gluͤck hatte, ſich durch Schwim⸗ 
men über einen Fluß zu retten. Berreo nahm 
ſogleich Rache. Er ließ alles, was er von Trup⸗ 
pen zuſammenraffen konnte, in Morquitos Pros 
vinz, Arojama, marſchiren. Dieſer ſetzte for 
gleich uͤber den Oronoko, und kam, nachdem er 
das Land der Saymas und Ouikiris paſſirt 
war, ſehr bald nach Cumana, wo er ſich unter 
Vides Schutz ſicher glaubte. Berreo verlangte 


aber, im Namen des Königs, daß er als ein treu⸗ 


loſer Verraͤther ausgeliefert und beſtraft wuͤrde, 
und Vides, der es nicht wagte, ihm dies zu ver⸗ 
weigern, ließ ihn hinrichten. 

Die Truppen des Berreo verheerten nichts 
deſto weniger die Provinz Arojama und machten 
eine Menge Gefangene, worunter ſich Topiarari, 
der Onkel des Morquito, ein 1oojaͤhriger Greis, 
befand. Dieſer wurde in Ketten gelegt, und in 
dieſem Zuſtande lange mit herum geſchleppt, um 
den Spaniern als Wegweiſer zu dienen. Endlich 
kaufte er ſich für 100 Goldplatten los. Mor⸗ 
quitos Beſtrafung hatte die Indianer ſehr erbit⸗ 
tert. Dies vereitelte auch das Buͤndniß, welches 
Berreo mit Carapana geknuͤpft hatte; der er⸗ 
wuͤnſchte Vorfall mit Topiarari aber vermehrte 
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53 
nur noch ſeine Begierde, in Guiana einzudringen. 
Er beſchloß daher nichts zu ſparen, um ſich in 
Stand zu ſetzen, mit gluͤcklichem Erfolge ſeine 
Macht dahin zu fuͤhren. Alle die Reichthuͤmer, 
welche er entweder durch Pluͤndern oder als Loͤſe⸗ 
geld geſammelt hatte, wurden nach Spanien ge⸗ 
ſchickt, in der Hoffnung, daß ſo viel Gold die 
Begierden ſeiner Landsleute entflammen, und ihm 
Soldaten genug zur Ausführung feiner großen 
Plaͤne verſchaffen würde, Er ſchickte dem Kür 
nige ſelbſt verſchiedene Geſchenke, Figuren von 
Menſchen, Thieren, Voͤgeln und Fiſchen von maſ⸗ 
ſivem Golde. Sein Verlangen war um ſo ſchein⸗ 
barer, da die Schätze, welche er verſprach und 
wovon er gleichſam nur eine Probe ſchickte, we⸗ 
nig Muͤhe zu ſammeln koſteten, ſtatt daß in 
andern Gegenden von America ungeheure Arbei⸗ 
ten und unermeßliche Koſten erforderlich waren, 
um ſo viel Gold aus den Bergwerken zu gewin⸗ 
nen. Zugleich befahl er ſeinem Sohne, den er 
in Neu⸗Granada zuruͤckgelaſſen hatte, ihm Ver⸗ 
ſtaͤrkung nachzuſchicken; auch vergaß er die Marſch⸗ 
route fuͤr dieſelbe nicht. Sie ſollte nemlich durch 
die Provinz Emeria und laͤngs den Ufern des 
Oronoko marſchiren. Dies waren ſeine Ausſich⸗ 
ten und Hoffnungen, als er den Englaͤndern in 
die Haͤnde fiel. 


> 

Als Raleigh diefe Nachrichten von ihm 
eingezogen hatte, erklaͤrte er ihm, daß er denſel— 
ben Plan gemacht habe und entſchloſſen ſey, in 
Guiana vorzudringen; auch ſey er bloß in dieſer 
Abſicht nach der Dreieinigkeitsinſel gekommen. 
„Er mußte wohl glauben, faͤhrt derſelbe in ſei— 
nem Berichte fort, daß dies mein Ernſt war, 
weil ich das Jahr vorher, zu eben der Zeit, als 
jene Begebenheiten erfolgten, einen meiner Offi⸗ 
ziere ausgeſchickt hatte, um Kundſchaft einzuzie⸗ 
hen, bei welcher Gelegenheit die 10 Engländer 
waren aufgehoben worden. Jedoch ſchien ihm 
meine Erklarung ſehr zu verdrießen. Er gab ſich 
daher alle Muͤhe, mich davon abzubringen, indem 
er mir alle mit einer ſolchen Unternehmung ver⸗ 
knuͤpften Gefahren umſtaͤndlich auseinander ſetzte. 
Auch fand ich ſeine Gruͤnde nicht unwichtig; aber, 
außer dem Mißtrauen, welches ich natuͤrlich in 
den Rath eines Spaniers ſetzen mußte, war ich 
zugleich voller großer Ideen, die mich feſt bei 
meinem Vorhaben erhielten.“ 

Folgende Gruͤnde beſtimmten ihn beſonders: 
Erſtlich war er im Allgemeinen uͤberzeugt, daß, 
da dies Land mit Peru beinahe unter derſelben 
Himmelsgegend liegt, Gold hier ebenfalls nicht 
ſelten ſeyn muͤſſe. Zweitens hatte man ihm 
Wunderdinge von der angeblichen Stadt Manoa, 
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die bei den Spaniern unter dem Namen del 
Dorado bekannt iſt, geſagt, welche von einigen 
Reeiſenden dieſer Nazion beſucht worden ſeyn 
ſollte. Er hatte ferner in Erfahrung gebracht, 
daß Juan Martinez, Befehlshaber der Artil— 
lerie zu Ordaco, Manoa, die Hauptſtadt des 
neuen Reichs der Incas, zuerſt entdeckt und 
7 Monate daſelbſt zugebracht habe; daß man 
ihn, ohngeachtet er erkannt worden, doch daſelbſt 


gut aufgenommen, ihm aber nicht erlaubt habe, 


ohne Wache und mit unverbundenen Augen irgend 
wohin zu gehen; daß er endlich, nach erhaltener 


Freiheit, abreiſen und viel Gold mitnehmen koͤn⸗ 


nen, aber von den Indianern am Ausfluß des 
Oronoko beraubt worden ſey und nichts als zwei 
Flaſchen Goldſtaub gerettet habe, welche die In⸗ 
dianer fuͤr ein Paar Flaſchen Liqueur gehalten 
haͤtten; darauf habe er ſich nach Portoriko bege— 
ben, wo er geſtorben ſey. Vor ſeinem Tode hatte 
man ihm noch ſein Gold und ſeine Reiſeberichte 
bringen muͤſſen, wovon er jenes der Kirche und 
dieſe der Canzlei vermacht haben ſoll. 


Raleigh nahm alle moͤglichen Vorſichtsmaaß⸗ 


regeln, damit es ihm beſſer als ſeinen Vorgaͤn— 
gern gluͤcken möge. Er ließ verfchiedene Fluͤſſe 


ſondiren, und feine Leute begriffen endlich, daß 


man in den Capuri an vier eben ſo ſichern als 
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bequemen Stellen hereinfahren koͤnne. Die Ga⸗ 
leaße wurde noch mit drei Schaluppen, welche 
fuͤr einen Monat Lebensmittel am Bord hatten, 
verſehen, und Raleigh ſchiffte ſich nebſt einigen 
Offizieren und rod Mann am Bord derſelben 
ein. Ihr Pilote war ein Indianer vom Fluß 
Bajenua, zwiſchen dem Oronoko und Amazo— 
nenfluß. Er hatte verſprochen, fie in den Oro— 
noko zu bringen; wenn ſie aber ſonſt keine Huͤlfe 
gehabt hätten, fo würden fie unaufhoͤrlich in al- 
len den vielen Fluͤſſen, wie in einem Labirinthe, 
herumgeirrt ſeyn. Als Raleigh nach dem Com⸗ 
paß und der Sonnenhoͤhe die rechte Richtung ge— 
funden zu haben glaubte, ſo ließ er das Schiff 
nur um eine zahlloſe Menge kleiner Inſeln her— 
umfahren, welche voll hoher und fo dicker Bäume 
ſtanden, daß ſie ſowohl der Ausſicht als auch der 
Fahrt hinderlich waren. Er entdeckte ein kleines 
Canot mit einigen Indianern, welches die Ga- 
leaße auch bald erreichte, ehe es ihr auf einem 
Nebenwege entkommen konnte. Andere Indianer, 
die ſich am Ufer zeigten, ſchienen das Betragen 
der Englaͤnder zu beobachten, und da ſie keine 
Spur von Gewaltthaͤtigkeit bemerkten, ſo kamen 
ſie an den Strand und verlangten zu unterhan— 
deln. Raleigh ließ ſogleich nach ihnen hin ru— 
dern; waͤhrend er ihnen aber das anbot, was ſie 


gewuͤnſcht hatten, ſtieß ſein Pilot, der ſich, um 
das Land auszukundſchaften, etwas entfernt hatte, 
auf einen Caziken, welcher ihn toͤdten wollte, weil 
er Fremde nach ihrem Lande gefuͤhrt habe. Mit 
genauer Noth rettete jener ſich noch durch die 
„„ d Er 

Von 16 Armen, in welche der Oronoko ſich 
bei feinem Ausfluſſe zertheilt, laufen 9 nach Nor⸗ 
den und 7 nach Suͤden. Wenn dieſe ſich, wie 
Raleigh bemerkt, vereinigen und eine Art Meer- 
buſen bilden, welcher 1oo Meilen im Umfang hat; 
ſo uͤbertrifft die Muͤndung des Oronoko an Groͤße 
die des Amazonenfluſſes. Die Bewohner der 
zahlreichen Inſeln, mit welchen derſelbe bei ſeinem 
Ausfluſſe gleichſam vollgeftopfe iſt, machen, da 
dieſe Inſeln wegen haͤufiger Ueberſchwemmungen 
nicht bebauet werden koͤnnen, ein Brod aus dem 
Mark des Palmbaums. Außerdem naͤhren ſie 
ſich auch noch vom Fiſchfange, von der Jagd und 
verſchiedenen Baumfruͤchten. Einer ihrer Ge 
brauche, welcher die Achtung, fo fie für die Tod⸗ 
ten haben, beweiſt, und worin ſie den polizirten 
Nazionen zum Muſter dienen koͤnnen, fiel Raleigh 
beſonders auf. Beim Tode ihrer Caziken erheben 
ſie laute Wehklagen. Sie laſſen den Koͤrper ver⸗ 


faulen, und wenn das Fleiſch ganz davon iſt, 
ſchmuͤcken ſie das Skelett mit koſtbarem Geſchmeide 
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68 
und Federn von verſchiedenen Farben; fie hängen 
es dann ſo in der Huͤtte auf, wo ihr Chef wohnte. 
Die Arouacas, welche das nördliche Ufer des 
Oronoko bewohnen, pulveriſiren die Skelette ihrer 
verſtorbenen Verwandten und verſchlucken ſie in 
ihren Getraͤnken. f 

Raleigh kam endlich in das große Flußbette 
des Oronoko, in welchem er herauf fahren wollte. 
Allein nach einer viertägigen Fahrt ſtrandete er 
an einer ſo gefaͤhrlichen Stelle, daß beim Her— 
auswerfen des Ballaſtes, um die Galeaße zu er— 
leichtern, 60 Menſchen umkamen. Nachdem er 
ſie wieder flott gemacht hatte, ſetzte er ſeine Reiſe 
drei Tage lang gluͤcklicher fort. Den vierten ließ 
ihn ſein Indianiſcher Pilot in den großen Fluß 
Amana einlaufen, der ganz ruhig und ohne die 
geringſte Kruͤmmung zu fließen ſchien; gleichwohl 
aber konnte man nicht ohne Rudern darauf fort— 
kommen. Die ſtaͤrkſten Aufmunterungen waren 
bei den Matroſen noͤthig, um eine ſo anhaltende 
Arbeit zu ertragen. Die Hitze war auf den hoͤch— 
ſten Grad geſtiegen, und die Zweige der Baͤume, 
womit das Ufer an beiden Seiten beſetzt war, 
verurſachten den Rudernden eine andere Be— 
ſchwerde. Endlich fingen auch die Lebensmittel 
an zu fehlen, und nun hielt es aͤußerſt ſchwer, 
die Leute zu beſaͤnftigen. Inzwiſchen ſtellte Raleigh 
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ihnen vor, daß, da der Pilot in wenig Tagen 
eine leichtere Fahrt und Lebensmittel im Ueberfluß 
verſprochen habe, ſie jetzt weniger Gefahr liefen, 
wenn ſie ihren Weg fortſetzten, als wenn fie zu-. 
ruͤckkehrten. Uebrigens fehlte es an beiden Ufern 
des Fluſſes weder an Fruͤchten, noch an Fiſchen 
und Geflügel, und die Pflanzen, mit welchen das 
Land bedeckt war, ſchienen das Verſprechen des 
Piloten zu beftätigen. | 

Dieſer ließ indeſſen oft Spuren der Verle— 
genheit in ſeinem Geſichte blicken. Er ſchlug 
Raleigh vor, mit den Canots in einen Fluß rechts 
hinein zu fahren, welcher fie ſehr bald nach einis 
gen Wohnungen der Arouacas bringen wuͤrde, 
wo man alle Arten von Erfriſchungen finden koͤnne, 
die Galeaße aber unterdeſſen vor Anker gehen 
zu laſſen, indem er verſicherte, daß man noch vor 
Anbruch der Nacht wieder zuruͤck kommen koͤnne. 
Dieſer Vorſchlag fand Beifall, ſo daß Raleigh 
ſelbſt die Fuͤhrung der Canots uͤbernahm. In 
der feſten Hoffnung, daß die Huͤlfe nicht weit 
mehr entfernt ſeyn koͤnne, wurden gar keine Le— 
bensmittel mitgenommen. Da ſie aber 3 Stun⸗ 
den gerudert hatten, ohne die geringſte Spur von 
menſchlichen Wohnungen zu erblicken, ſo nahm 
ihr Mißtrauen zu. Man ruderte noch 3 Stun⸗ 
den mit eben ſo wenigem Erfolg; und nun ver⸗ 
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wandelte ſich ihr Mißtrauen in Verdacht, ſo daß 
alle Englaͤnder, welche in den Canots waren und 
ſich verrathen glaubten, ſchon anfingen von Rache 
zu reden. Vergebens bemuͤhete ſich Raleigh, ib» 
nen begreiflich zu machen, daß die Zuͤchtigung 
des Verraͤthers jetzt nichts in ihrer Lage aͤndern 
und ſie nur noch mißlicher machen wuͤrde. Zorn 
und Hunger ließen ihnen nur das gegenwaͤrtige 
Uebel empfinden. Endlich wurden ſie ein Licht 
in der Ferne gewahr; dies und ein Geraͤuſch, 
welches ſie zu hoͤren glaubten, floͤßte ihnen wieder 
mildere Geſinnungen ein. Es war wirklich eine 
Wohnung der Arouacas, welche ſie aber erſt nach 
Mitternacht erreichten. Sie trafen hier wenig 
Menſchen, da der Cazike des Fleckens mit einem 
großen Theil ſeiner Indianer nach der Muͤndung 
des Oronoko ausgezogen war. Die Huͤtten aber 
waren voller Lebensmittel, womit nun die Englaͤn⸗ 
der ihre Boͤte beluden, 

Sie kehrten darauf ohne Muͤhe nach ihrer 
Galeaße zuruͤck. Die Ufer des Fluſſes, welchen 
ihr Leiden vorher alles Anmuthige benommen 
batte, ſchienen ihnen jetzt entzuͤckend ſchoͤn. Sie 
entdeckten ein reizendes Thal, wohl 20 Meilen 
lang und mit verſchiedenen Arten von Thieren 
angefuͤllt. Gefluͤgel war in nicht geringerer Menge 
da, und der Fluß verſchaffte ihnen fortdauernd 
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treffliche Fiſche. Sie glaubten in einer ſo reichen 
Gegend vor Hunger gaͤnzlich geſichert zu ſeyn; 
die ungeheuren Schlangen aber, welche es hier 
giebt, droheten ihnen neue Gefahr. Ein junger 
Neger, welcher nach dem andern Ufer hinuͤber 
ſchwimmen wollte, wurde, als er daſſelbe erreicht 
hatte, von einer ſolchen verſchlungen. 
Denſelben Tag erblickten die Engländer vier 
Canots, die eben den Fluß herunter kamen, in 
welchen ſie hineingefahren waren. Sogleich ließ 
Raleigh auf ſie zu rudern. Zwei nahmen die 
Flucht nach dem Ufer hin, wo die, welche darin 
waren, in die Wälder entwiſchten. Die beiden 
andern aber uͤberließen ſich ganz dem Strome, 
ſo daß es unmoͤglich war, an ſie zu kommen. 
Nicht genug aber, ſich jener beiden Canots und 
des darin befindlichen Vorraths zu bemaͤchtigen, 
ließ auch Raleigh die Fluͤchtlinge noch aufſuchen. 
Einige derſelben fing man nicht weit davon auf. 
Es waren Arouacas, welche dreien gluͤcklich ent— 
wiſchten Spaniern, worunter ein Goldſchmidt war, 
als Lootſen gedient hatten. Vergebens ließ Na- 
leigh einen Theil feiner Leute ans Land ſetzen, 
um ihnen auf die Spur zu kommen. Einen von 
den Lootſen behielt er aber zuruͤck, deſſen Kennt⸗ 
niſſe und Treue ihm ſehr nuͤtzlich wurden. Unter 
andern lernte er von demſelben verſchiedene Oerter 
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kennen, wohin die Spanier kamen, Gold zu ſu⸗ 
chen. Doch nuͤtzte ihm dies jetzt wenig, weil die 
Ueberſchwemmung ihm nicht erlaubte, daſelbſt 
auch einen Verſuch zu machen. Das Waſſer 
ſchwillt nemlich in dieſem Lande ſo ſchnell und 
ungeſtuͤm an, daß es des Abends da, wo man 
des Morgens beinahe trocknes Fußes durchkom— 
men konnte, Mannshoch ſteht. Dergleichen Ueber— 
ſchwemmungen ſind aber bei allen Fluͤſſen, welche 
in den Oronoko fallen, nichts ungewoͤhnliches. 
Der Indianer, welchen Raleigh zuruͤckbehalten 
hatte, ſchien zu fuͤrchten, daß er das Schickſal 
haben wuͤrde, lebendig aufgefreſſen zu werden. 
„Einen ſolchen Begriff machten die Spanier die— 
fen Voͤlkern von meiner Nazion, faͤhrt Raleigh 
fort. Jener ließ aber, ſo wie alle andere India⸗ 
ner, mit welchen wir im Verkehr ſtanden, dieſen 
falſchen Wahn bald fahren, ſobald er unſern Cha⸗ 
rakter, Sitten und Lebensart kennen lernte. Kei— 
ner meiner Leute beruͤhrte jemals eine Eingebohrne 
nur mit einem Finger. Was die Lebensmittel 
betraf, ſo nahm man davon nichts, ohne denen, 
welche ſie uns brachten, ſo viel dafuͤr zu geben, 
daß ſie zufrieden waren. Und um mir durchaus 
keinen Vorwurf machen zu duͤrfen, verließ ich kei⸗ 
nen Wohnplatz, ohne die Indianer vorher zu fra— 
gen, ob ſie ſich etwa auch uͤber meine Leute zu 
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beklagen hätten, Ich gab ihnen dann vor mei⸗ 
ner Abfahrt alle Genugthuung und ließ den Schul⸗ 
digen beſtrafen. Selbſt die beiden Canots, welche 
ich hatte wegnehmen laſſen, wurden wieder her- 
ausgegeben und der Lootſe nicht eher mitgenom⸗ 
men, als bis er ſich von ſelbſt geneigt gezeigt 
hatte, mir zu folgen.“ f 
Unter ſeiner Leitung ſetzten die Englaͤnder 
ihre Fahrt fort. Nach 15 Tagen, während wel— 
chen ſie keiner andern Gefahr, als der der Sand— 
baͤnke, ausgeſetzt waren, erblickten ſie den Oro— 
noko. Die Indianer dreier Canots, welchen Ra⸗ 
leigh begegnete, kamen ohne Furcht auf ihn zu, 
als fie ſahen, daß er kein Spanier war, und ver— 
ſprachen ihm, da er vor Anker gegangen war, 


den andern Morgen mit ihrem Caziken wieder zu 


kommen. 

Es fanden ſich hier eine unzaͤhlige Menge 
von Schildkroͤten⸗Eiern, welche für die Engländer 
eine ſehr angenehme Erfriſchung waren. Den 
folgenden Tag ſahen ſie den Caziken mit einem 
Gefolge von 40 Indianern ankommen. Er brachte 
den Englaͤndern mancherlei Arten Lebensmittel, 
wofuͤr fie ihm Spaniſchen Wein zu trinken ga⸗ 
ben, deſſen vortrefflichen Geſchmack er nicht auf⸗ 
hoͤrte zu bewundern. Da Raleigh ihn um den 
kuͤrzeſten und ſicherſten Weg nach Guiana gefragt 
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hatte, fo erbot er ſich ſogleich, die Engländer nach 
ſeinem Flecken zu fuͤhren, mit dem Verſprechen, 
ihnen etwas zu verſchaffen, was ihnen gute Dienſte 
leiſten würde, und, wie er hinzufuͤgte, ein glückli- 
ches Geſchick fuͤr ſie aufbewahrt habe. Als ſie 
daſelbſt ankamen, ließ er ihnen ein ſo ſtarkes Ge— 
traͤnk reichen, wovon ſie faſt alle berauſcht wur⸗ 
den. Es beſteht aus Amerikaniſchen Pfeffer und 
dem Safte verſchiedener Kraͤuter, welchen man in 
großen Gefäßen ſich abklaͤren läßt. Der Cazike 
ſammt ſeinen Indianern betranken ſich ebenfalls darin. 

Nach dieſem Trinkgelage ließ er die den 
Englaͤndern verfprochene Unterſtuͤtzung, wovon er 
ſo viel Ruͤhmens gemacht hatte, zum Vorſchein 
kommen. Es war ein ſehr alter Indianer, deſ— 
fen Figur ihnen eben keine ſehr vortheilhafte Mei- 

ung von ihm beibrachte, der aber alle Stellen 
des Oronokofluſſes vollkommen kannte. Ohne ihn 
wuͤrden fie nie alle die Sandbaͤnke, Klippen 
und kleinen Inſeln, auf welche man unaufhoͤrlich 
ſtoͤßt, vermieden haben. Raleigh empfing ihn als 
ein Geſchenk des Himmels. 

Gleich den folgenden Tag erprobten die Eng 
laͤnder die Geſchicklichkeit ihres neuen Fuͤhrers 
durch den Rath, welchen er ihnen gab, ſich den 
Oſtwind zu Nutze zu machen, der ihnen die Ar⸗ 
beit des Ruderns erſparte. 
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Dier Oronoko läuft, wie Raleigh bemerkt, 
von ſeiner Muͤndung an, bis nach der Gegend, 
wo er entſpringt, ganz gerade von Oſten nach 
Weſten. Die Engländer haͤtten alſo, wenn ſie 
ſeinen Lauf von Toparimaca an verfolgten, nach 
verſchiedenen Gegenden von Popayan und Reu— 
Granada vordringen koͤnnen. Den erſten Tag 
verfolgten ſie einen Arm des Fluſſes, welcher auf 
der linken Seite die Inſel Aßapana, 25 Mei⸗ 

len lang und uͤber 5 Meilen breit, bildet. Rechts 
8 liegt eine andere Inſel, Jouana genannt, die 
auch ſehr groß iſt, und vom feſten Lande durch 
einen zweiten Arm des Fluſſes getrennt wird. 
Er kann allenthalben von den größten Schiffen 
befahren werden, und iſt, mit Inbegriff der In— 
ſeln, hier nicht weniger als 30 Meilen breit. 
Raleigh ſetzte zwei Indianer von Guiana, welche 
er zu Toparimaca nebſt ſeinem neuen Piloten 
mitgenommen hatte, ans Land, damit ſie voraus⸗ 
gehen und feine Ankunft dem Caziken von Puti— 
mac, einen Vaſallen von Topia-Ouari, Morgui- 
tos Nachfolger in der Provinz Arromaja, ankuͤn⸗ 
digen ſollten. Da aber Putimac noch ſehr weit 
entfernt war, ſo war es den beiden Indianern 
nicht moͤglich, noch denſelben Tag wieder zuruͤck 
zu kommen, ſo daß die Galeaße den Abend bei 
Putapayma, einer andern eben ſo großen In⸗ 
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fel, als die vorhin erwähnte, ſich vor Anker legen 
mußte. Die Felſen, welche den Fluß umgeben, 
ſind groͤßtentheils von blaͤulicher Farbe und ſchei— 
nen Eiſen zu enthalten, ſo wie alle Steine, welche 
ſich dort auf den Bergen finden. 

„Am Morgen des folgenden Tages, faͤhrt 
Raleigh fort, war unſere Richtung ganz weſtlich, 
ſo daß wir mit weniger Muͤhe gegen den Strom 
an fahren konnten. Das Land oͤffnete ſich auf 
beiden Seiten, und die Ufer hatten eine hochrothe 
Farbe. Ich ſchickte einige Leute in den Canots 
aus, um das Land auszukundſchaften. Sie brach» 
ten mir die Nachricht, daß, ſo weit ihr Auge 
reiche, und von den Spitzen der Baͤume, welche 
ſie erſtiegen, ſie bloß flaches Land, ohne die kleinſte 
Anhoͤhe, entdeckt haͤtten. Mein Pilot ſagte mir, 
daß dieſe ſchoͤnen Fluren die Ebenen von Say— 
mas waͤren, welche ſich bis nach Cumana und 
Caracas erſtreckten, und von vier mächtigen Mas 
zionen, den Saymas, Aßaouais, Aroras 
und Wikiris bewohnt waͤren, welche den Her— 
nando de Serpa, als er mit 300 Pferden von 
Cumana nach dem Oronoko zog, um Guiana zu 
erobern, in die Flucht ſchlugen. Die Aroras ha— 
ben eine faſt eben ſo ſchwarze Haut, als die Ne— 
ger. Sie ſind ſtark und ſehr tapfer. Das Gift 
ihrer Pfeile iſt ſo durchdringend, daß ich mich, 
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nad) den Erzäßfungen meiner Indianer davon, 
mit den beſten Gegengiften verfah „um meine 
Leute davor zu bewahren. Außer daß es faſt im⸗ 
mer toͤdtlich iſt, verurſacht es ſchreckliche Schmer⸗ 
zen und bringt die Verwundeten zu einer Art von 
Raſerei. Die Eingeweide treten ihnen aus dem 
Leibe, ſie werden ſchwarz, und der Geſtank, wel 
chen ‚fie ausathmen, iſt unerträglich. 

Das gewöhnliche Gegengift der Indianer iſt 
der Saft der Wurzel Tupara, welcher auch alle 
Arten Fieber heilt und Blutfluͤſſe hemmt. Einige 
Spanier gebrauchen auch mit gutem Erfolg den 
Saft des Knoblauchs. Bei ſolchen ägenden Gif⸗ 
ten muß man ſich des Trinkens ganz enthalten, 
weil alles Fluͤſſige die Wirkſamkeit des Giftes nur 
noch vermehrt. Trinkt man beſonders kurz nach 
der Verwundung, ſo iſt der Tod unvermeidlich.“ 

Sie langten in dem Haven von Morquito 
an, und einer von den Indianern wurde zu dem 
Caziken geſchickt, welcher den folgenden Tag kam, 
um fie mit allen Ehrenbezeugungen in feinem Ha- 
ven zu empfangen. Es war ein Greis von 110 
Jahren, und dabei noch ſo ruͤſtig, daß er noch 
denſelben Tag nach ſeinem Flecken wieder zuruͤck⸗ 
kehrte, nachdem er ſchon 14 Stunden zu Fuß 
gemacht hatte, um ſeine Gaͤſte zu ſehen. Die 
Geſchenke, welche er ihnen brachte, beſtanden in 
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einer großen Menge Geflügel, Wurzeln und 
Fruͤchten. 

Raleigh bat dieſen alten Caziken, ihm einige 
Anweiſung, auf welche Art er in Guiana vordrin⸗ 
gen koͤnne, zu geben. Er antwortete ihm, daß 
das Land, worin ſie ſich jetzt befaͤnden, und alles 
das, was an den Ufern des Fluſſes bis zur Pro— 
vinz Emerie, mit Inbegriff von Carapana, 
liege, einen Theil von Guiana ausmache; daß man 
die Nazionen aller dieſer Länder mit einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Namen, Orinoccoponi nenne, 
weil ſie dem Oronoko nahe wohnen; daß die, 
welche zwiſchen dieſem Fluſſe und den Bergen 
von Wacarimar lebten, unter demſelben Nas 
men begriffen waͤren, und daß es auf der andern 
Seite dieſer Berge ein großes Thal gebe, welches 
auch von alten Guianiſchen Voͤlkerſchaften be— 
wohnt werde. 

Die Indianer am Fluß Caroli, (Carls— 
fluß) beſitzen ein ſehr Goldreiches Land. Raleigh 
erfuhr von ihnen, daß, wenn er die Berge von 
Curca paſſirt ſey, er viel Gold und Edelſteine 
finden werde. Einer von den ſpaniſchen Offizie— 


ren, den er mit Berreo gefangen genommen hatte, 


ruͤhmte ſich, auf ſeinen Reiſen, nicht weit von 
dem Fluſſe, eine ſehr reiche Silbermine entdeckt 
zu haben; da aber der Oronoko und alle benach— 
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barte Fluͤſſe um 5 Fuß geſtiegen waren, ohne die 
Schwierigkeit des Stromanfahrens auf dem Ca⸗ 
roli zu rechnen: ſo begnuͤgte ſich Raleigh, einige 
ſeiner Leute zu Lande nach einem 20 Meilen 
weit entfernten Flecken, Namens Annatapoi, 
zu ſchicken. Sie fanden hier Wegweiſer, welche 
ſie weiter nach der großen Stadt Capurepana 
brachten, die am Fuß des Gebirges, im Gebiete 
eines andern Caziken liegt. Capitain Whidon 
erhielt inzwiſchen den Auftrag, mit einigen Sol— 
daten das Ufer des Fluſſes, ſo weit es moͤglich 
waͤre, zu verfolgen, und genau Acht zu geben, ob 
etwa Spuren einer Goldmine ſich daſelbſt be- 
faͤnden. | 1 | . 

Zu gleicher Zeit beſtieg Raleigh, in Beglei⸗ 
tung der Captains Gifford und Calfield, die be— 
nachbarten Anhoͤhen, von welchen er den ganzen 
Lauf des Caroli entdeckte, der ſich 20 Meilen 
vom Oronoko in drei Arme theilt. Er bemerkte 
ferner 1 bis 12 Waſſerfälle in demſelben, die 
alle von einer ſolchen Hoͤhe waren, daß die durch 
den Fall getrennten Waſſertheilchen wie ein Rauch 
in die Hoͤhe ſtiegen. Darauf naͤherte er ſich den 
Thaͤlern, wo er mit Bewunderung das ſchoͤnſte 
Land erblickte, was er je ſah. Gras und Kraͤu⸗ 
ter vom herrlichſten Grün, fefter Boden, Wild⸗ 
vret im Ueberfluß, und endlich eine unzaͤhlbare 
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Menge der verſchiedenſten Voͤgel mit dem melo— 
diſcheſten Geſange. „Wir bemerkten auch, faͤhrt 
Raleigh fort, Gold- und Silber-Adern in den 
Steinen; da wir aber nur unſere Haͤnde und 
Degen hatten, ſo konnten wir der Sache nicht 
ganz auf den Grund kommen. Inzwiſchen nah⸗ 
men wir einige davon mit, welche ich nachher un⸗ 
terſuchen ließ. Ein Spanier von Caracas nannte 
ſie in ſeiner Sprache Goldmutter und verſicherte 
mir, daß ſich bei denſelben eine Goldmine finden 
muͤſſe. Whidon und Milechap, unſer Chirur⸗ 
gus, brachten mir, als die Fruͤchte ihrer Unterſu⸗ 
chungen, einige Steine, die dem Saphir ſehr 
ähnlich waren. Ich zeigte fie verſchiedenen Ein⸗ 
wohnern, welche mir viel von einem Gebirge ſag⸗ 
ten, wo ſie ſich in Menge befaͤnden.“ 

Der See, aus welchem der Fluß Caroli 
koͤmmt, heißt Caſſipal. Er iſt ſo groß, daß man 
kaum in einem Tage mit einem Canot hinuͤber 
fahren kann. Den Sand findet man bier ge 
woͤhnlich im Sommer mit Goldkoͤrnern vermiſcht. 

An den Ufern des Fluſſes Caora wohnt 
eine Indianiſche Nazion, bei welcher, wenn man 
dem Ritter Raleigh glauben darf, Kopf und 
Schulter eins ausmacht, wodurch ſie ein mon— 
ſtroͤſes Anſehn bekommen. Dieſe ungewöhnlichen 
Menſchen heißen Couaipanomas. Man ſagt, 

daß 


gi 
daß fie die Augen auf den Schultern, den Mund 
auf der Bruſt, und die Haare auf dem Ruͤcken 
haben. Es iſt die furchtbarſte Nazion dieſes 


Landes; ihre Bogen und Pfeile ſind dreimal ſo 


lang als die der andern Indianer. Man kann 
nicht umhin, zu argwoͤhnen, daß wohl vieles da- 
von uͤbertrieben ſey, obgleich der Erzaͤhler das 
Zeugniß glaubwuͤrdiger Perſonen anfuͤhrt, welche 
verſchiedene dieſer ſo ſeltſam geſtalteten Menſchen 
geſehen haben wollen. ! 
| Raleigh erwaͤhnt noch eines Fluſſes Cas- 
nero, welcher unterhalb des Caroli, gegen We— 


ſten, in den Oronoko fällt. Derſelbe ſoll an 


Größe, wie er ſagt, die größten Europäifchen 
Fluͤſſe noch uͤbertreffen. Die Englaͤnder wuͤrden 
ihn hinauf gefahren ſeyn, wenn die Annaͤherung 
des Winters ſie nicht ihren Untergang haͤtte be: 
fuͤrchten laſſen. Nicht, als ob der Winter hier, 
in einem Lande, wo die Baͤume beſtaͤndig Laub 

und Fruͤchte tragen, mit dem unſrigen zu verglei⸗ 
chen ſey; ſondern weil er von einem anhaltenden 
heftigen Regen begleitet iſt, der außerordentliche 
Ueberſchwemmungen verurſacht. Alle Felder fte- 
hen dann unter Waſſer, und dabei donnert es fo 
fürchterlich, als ob der Natur der Untergang dro- 
hete. Raleigh machte auf ſeiner a davon 
eine traurige Siehe; 
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Die Ufer der Fluͤſſe Cari und Limo, nord⸗ 
waͤrts vom Oronoko, ſind von den Aouacaris, 
einer Art Cannibalen, bewohnt, bei welchen der 
Gebrauch herrſcht, einen Markt zu halten, ihre 
Weiber und Toͤchter fuͤr Aexte und Beile an ihre 
Nachbaren zu verkaufen, welche ſie dann wieder 
an die Spanier verhandeln. 

Da das Waſſer von Tage zu Tage mehr 
austrat, und den Englaͤndern tauſend Gefahren 
drohete, ſo wuͤnſchten ſie zuruͤckzukehren. Raleigh 
widerſetzte ſich auch ihrem Verlangen nicht. Er 
hatte zwar viele gute Nachrichten eingezogen; die 
Ueberſchwemmung aber ließ ihm gar keine Hoff⸗ 
nung, die Fruͤchte davon einzuaͤrndeen. Dabei 
waren feine Leute von Kleidern faſt ganz entbloͤßt, 
und die, welche ihnen etwa noch uͤbrig blieben, 
wurden täglich wohl zehnmal vom Regen durch— 
naͤßt, fo daß fie nicht einmal Zeit hatten, fie wie⸗ 
der zu trocknen. Er entſchloß ſich daher, nach 
Oſten hin zuruͤckzukehren, in der Abſicht, um alle 
Theile des Fluſſes gehoͤrig kennen zu lernen; eine 
Sache von Wichtigkeit, welche vernachlaͤſſigt zu 
haben, er ſich Vorwuͤrfe machte. 

Raleigh ließ, als er den Oronoko wieder 
herunter fuhr, zwei junge Engländer mit vielen 
europaͤiſchen Waaren bei dem weiſen Caziken 
Topia Ouari zuruͤck. Er empfahl ihnen, ſo viel 
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als möglich ſich von der Beſchaffenheit des Lan⸗ 


des zu unterrichten, und daſſelbe genau kennen zu 


lernen, beſonders die Wege, welche nach der be- 
ruͤhmten Stadt Manoa, die neue Reſidenz der 
Pnkas von Peru im Innern von Guiana, fuͤh⸗ 


ren, wohin fie ihr Reich nebſt großen zahlloſen 


Schaͤtzen verlegt haben. Er ſetzte dann feine 


Fahrt den Fluß herunter, in Begleitung des Ca- 


ziken von Putimac, fort. Dieſer war bei Topia 
Ouari geweſen, und hatte die Engländer gebeten, 
nach ſeinem Lande zu kommen, indem er ſich zu— 
gleich erbot, ſie nach einem Gebirge zu fuͤhren, 
deſſen Steine die Farbe des Goldes haͤtten. 


Raleigh wollte eine fo wichtige Entdeckung 


Niemand anders uͤberlaſſen. Er ging daher ſelbſt 
mit den vornehmſten von ſeinen Leuten, um ein 
dem Anſchein nach ſo reiches Gebirge zu beſu— 
chen. Nachdem fie verſchiedene Fluͤſſe und Thaͤ⸗ 
ler paſſirt waren, machten ſie bei einem See 


Halt. Sie waren - ſehr durchnaͤßt; einer von ih⸗ 


ren Fuͤhrern machte alſo Feuer an, indem er zwei 
Scoͤcke an einander rieb, um ihre Kleider trock— 
nen zu koͤnnen. Während fie ſich damit beſchaͤf— 
tigten, verurſachte ihnen die ploͤtzliche Erſcheinung 


einiger Seekuͤhe, von der Groͤße einer Tonne, 


welche ſich im See blicken ließen, wegen ihres 
ungewoͤhnlichen Anblicks, Furcht und Schrecken. 


— — 
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Sie gehoͤren zu den Amphibien, ſind wenigſtens 
16 Fuß lang und wiegen bis 1200 Pfund. — 
Die Engländer hatten nur eine halbe Tagereiſe 
zu machen, um an das Gebirge zu kommen, mwel- 
ches viel edle Metalle zu enthalten ſchien. Auch 
gingen fie am Fuß eines andern weg, deſſen Fel⸗ 
ſen eine Goldfarbe hatten. Sie konnten aber 
keine Unterſuchung anſtellen, ob der Schein nicht 
etwa truͤge. 

Gegen Abend kamen fie ans Ufer des Fluf 
ſes Winicapara, welcher ſich mit dem Oronoko 
vereinigt. Hier erblickten ſie in einiger Entfer— 
nung das geprieſene Gebirge, welches ſie mit un⸗ 
geduldiger Erwartung ſuchten. Gegen die Ver— 
muthung des Caziken war die Ueberſchwemmung 
in dieſer Gegend ſchon ſo groß, daß es ihnen un⸗ 
moͤglich wurde, ſich demſelben zu naͤhern. Sie 
mußten ſich daher begnuͤgen, aus der Ferne das 
herrliche Gebirge zu betrachten. Es ſchien ihnen 
ſehr hoch, Thurmfoͤrmig, und mehr weiß als gelb, 
ſo daß es beinahe wie Diamanten glaͤnzte. Ein 
reißender Strom, welcher ohne Zweifel von dem 
beftandigen Regen in dieſer Jahrszeit entſteht, 
ſtuͤrzte fi) von oben herunter und machte ein 
ſolches Geraͤuſch, daß ſie es ſchon einige Stun— 
den weit ununterbrochen gehoͤrt hatten, und, ohn— 
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geachtet der Entfernung, ſich kaum einander ver⸗ 
ſtehen konnten. 

Gezwungen, von dieſem wahren oder ſchein⸗ 
baren Schatz ſich zu entfernen, kehrte Raleigh an 
die Muͤndung des Cumana zuruͤck, wo alle be⸗ 
nachbarte Caziken zu ihm kamen und ihm Lebens⸗ 
mittel brachten. Es waren Hühner, Wildprere 
und verſchiedene Getraͤnke. Auch hatten ſie einige 
von den koſtbaren Steinen, welche die Spanier 
Piedras Fluadas (Fluß ſpathe) nennen, mit bei⸗ 
gelegt. | 

Raleigh fuhr, nachdem er von den Caziken 
Abſchied genommen hatte, weiter, und legte den 
Abend bei der Inſel Aßipana an. Den andern 
Morgen fand er ſeine Galeaße vor Anker. Er 
legte, indem er den Fluß herunter fuhr, taͤglich 
100 Meilen zuruͤck, konnte aber nicht auf dem⸗ 
ſelben Wege wieder zuruͤck kehren, auf welchem 
er den Strom hinauf gefahren war, weil die zwi— 
ſchen den Wendezirkeln gewoͤhnlichen Winde und 
die Meeres-Stroͤmung ihn gegen den Amana zu 
trieben. Die Noth ließ ihn daher den Lauf des 
Capuri verfolgen, welches einer von den Armen 
des Oronoko iſt, durch welchen derſelbe ſich ins 
Meer ergießt. Er glaubte ſich nun am Ende 
aller Gefahren. Inzwiſchen noͤthigte ihn die fol⸗ 
gende Nacht, als er vor der Muͤndung des Ca⸗ 
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puri, welche eine Meile breit iſt, Anker geworfen 
hatte, die Heftigkeit des Stroms, mit feinen Ca 
nots ſich unterm Schutz des Ufers zu begeben, 
und obgleich die Galeaße auch ſo nahe als moͤg— 
lich an daſſelbe heran gezogen war, ſo konnte 
man ſie doch nur mit genauer Noth vom Schiff— 
bruch retten. Der Sturm legte ſich, und die 
Engländer fließen bei der Dreieinigkeitsinſel wie⸗ 
der zu ihren uͤbrigen Schiffen, von wo ſie bald 
darauf nach England unter Segel gingen. 

Der Oronoko nimmt ſeinen Lauf zwiſchen 
dem Aequator und dem gten Grad der Breite, 
folglich durch die heißeſte Himmelsgegend, mor- 
aus man ſchließen ſollte, daß die Hitze hier außer 
ordentlich ſeyn muͤſſe. Dies iſt ſie in der That, 
aber nur in den Gegenden, welche von den ho⸗ 
hen, beſtaͤndig mit Schnee bedeckten Gebirgen, 
Paramos genannt, entfernt ſind. Dieſe außer⸗ 
ordentlich hohen Gebirge, auf deren Gipfel für 
Menſchen und Thiere beſtaͤndig eine tödtliche 
Kaͤlte herrſcht, machen die benachbarten Gegen— 
den bewohnbar, welche ſonſt von der anhaltenden 
unertraͤglichen Hitze verbrannt werden wuͤrden, ſo 
daß man vermittelſt jener Berge in dieſen unter 
dem Aequator liegenden Laͤndern beinahe alle vier 
Jaßrszeiten, wie in Europa, findet, je nachdem 
man mehr oder weniger von denſelben entfernt iſt. 
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So haben z. B. die, welche am Fuß derſelben 
wohnen „das ganze Jahr hindurch eine fo em— 
pfindliche Kälte auszuſtehen, daß fie vollkommen 
den Namen des Winters verdient; auch findet 
man hier keine von den Früchten, welche in mars 
men Ländern fortkommen. In einer verhaͤltniß⸗ 
mäßigen Entfernung iſt die Luft das ganze Jahr 
bindurch mäßig erwarmt, die Baͤume ſind zu 
gleicher Zeit mit Bluͤthen und Fruͤchten bedeckt, 
ſo daß man hier den Fruͤhling und Herbſt zuſam⸗ 
men genießt. Die Länder endlich, welche noch 
weiter von den Bergen entfernt ſind, haben einen 
immerwaͤhrenden ſo warmen Sommer, daß die 
Hitze kaum durch den häufigen a etwas ab⸗ 
gekuͤhlt wird. 


Dritter Abſchnitt. 


Die merkwoͤrdigſten Baͤume, Pflanzen und Fruͤchte der 
Laͤnder am Oronoko, und der Fluͤſſe, welche ſich in den⸗ 
ſelben ergießen. 


Die vielen Fluͤſſe, welche dies Land bewaͤſſern, 
machen daſſelbe ungemein fruchtbar. Die Ebenen 
ſind mit Baͤumen aller Art bedeckt, welche den 
ſchoͤnſten Anblick gewaͤhren. Man findet hier 
ganze Waͤlder von wilden Cacaobaͤumen, mit 
Schoten voller Bohnen, welche ſehr vielen Affen, 
Eichhoͤrnern, Papagaien und andern Thieren zur 
Nahrung dienen, woraus man ſchließen kann, daß 
ein ſchon von Natur ſo fruchtbarer Boden es 
noch weit mehr ſeyn werde, wenn er angebaut 
wuͤrde. 

Der gemeinſte, und fuͤr die Inſelbewohner 
an der Muͤndung des Oronoko dienlichſte Baum 
iſt der Palmbaum, Muͤrichi genannt ), wel— 

*) Wahrſcheinlich Phoenix dactilifera, wovon die 


Fruͤchte, mit Zucker eingemacht, (Caryotae) auch in 
den Europaͤiſchen Apotheken aufbewahrt werden. 


ee 
cher alle ihre Beduͤrfniſſe befriedigt. Erſtlich zie⸗ 
hen ſie durch Einſchnitte einen weißlichen, ſuͤßen 
und ſchmackhaften Saft aus demſelben, welcher, 
wenn er einige Tage geſtanden hat, ſehr kraͤftig 
wird. Sie trinken davon bis zum Berauſcht⸗ 
werden. In dieſen Einſchnitten erzeugen ſich nach 
einigen Tagen, ſo lange noch Saft im Baume 
bleibt, zweitens eine große Menge weißer Würmer, 
von der Größe eines Daums, welche wie Butter aus— 
ſehen und eine angenehme und ſaftige Nahrung 
gewähren, wenn man den Widerwillen, den fie 
beim erſten Anblick gewaͤhren, uͤberwinden kann. 
Wenn der Stamm nun keine Wuͤrmer mehr er⸗ 
zeugt, ſo ziehen ſie drittens eine ſchwammige 
Maſſe heraus, welche ein ſehr feines Mehl ent— 
baͤlt, woraus ſie ein recht gutes, aber ſo ſchweres 
Brod machen, daß es dem, der es nicht gewohnt 


iſt, den Magen beſchwert. Die Frucht dieſes 


Baums, welche die Einwohner ebenfalls forgfäl- 
tig ſammeln N beſteht in einer ſchoͤnen Art runder 
Datteln, welche faſt ſo groß als ein Huͤhnerey 
ſind, und ein ſehr ſchmackhaftes Fleiſch, nebſt ei— 
nem der Haſelnuß aͤhnlichen Kern haben. Sie 
machen ferner Bretter aus dem Stamme, wovon 
ſie ihre Huͤtten bauen, und dieſe mit den Blaͤt⸗ 
tern des Baums bedecken. Auch ziehen ſie eine 
Art Hanf aus dieſen Blaͤttern, woraus ſie Stricke, 
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Netze und Hängematten machen, welche fie Chin- 
coros nennen und in großer Menge verhandeln. 
Endlich benutzen ſie noch die Rinde, welche ſie 
von dem gruͤnen Stamm dieſer Baͤume abſchaͤlen, 
um Körbe und Buͤchſen daraus zu machen. 

Der Cabima, welchen die Europaͤer hier 
Palo de Aceyte nennen, iſt der vorzuͤglichſte 
Baum, welchen man am Oronoko findet. Er iſt 
hoch und hat ſehr dickes Laub; feine ‘Blätter: glei- 
chen denen des Birnbaums; ſeine Rinde iſt glatt 
und dick. Er waͤchſt an feuchten Oertern, nahe 
an Fluͤſſen und Seen. Durch einen Einſchnitt 
zieht man ein ſchaͤtzbares Oel aus demſelben, 
welches Wunden aller Art heilt und von den Hol— 
laͤndern ſehr geſucht wird, die es ſogar den Carai⸗ 
ben abkaufen. i 

In den Waͤldern, wo es viele Steine und 
Felſen giebt, findet man einen Baum von erſtau— 
nender Groͤße, welchen man Algarobos nennt. 
An dem Stamm deſſelben haͤngen Stuͤcke Harz 
von 2 bis 3 Pfund herunter, welches ſo durch— 
ſichtig wie Criſtall iſt. Die Indianer bedienen 
ſich deſſelben, um ihre Wohnungen damit zu er⸗ 
hellen. Man legt nemlich ein Stuͤck davon auf 
die Erde und oben darauf Feuer, welches die 
ganze Nacht mit einer ſehr bellen Flamme brennt, 
bis das Stuͤck Harz gaͤnzlich verzehrt iſt. 
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Der Sum iſt ein e welchen die 

Indianer anpflanzen, der aber auch ohne Cultur 
auf den Feldern waͤchſt. Seine Frucht iſt ſehr 
groß, taugt aber nicht zum Eſſen. Er iſt jedoch 
für fie ſehr nutzbar; fie machen nemlich aus ſei⸗ 
ner Rinde, welche ſo hart iſt, daß man ſie nur 
durch wiederholte Schläge zerbrechen kann, Teller, 
Schalen, Taſſen und Toͤpfe. 
Aus der Frucht des Anoto oder Achote 
bereiten ſich die Indianer einen dünnen Teig, mit 
welchem ſie ſich den ganzen Leib beſtreichen „ wo» 
durch ihre Haut vor der großen Sonnenhitze ge⸗ 
ſchuͤtzt wird. Dieſe Art Salbe iſt ein wirkſames 
Mittel gegen jeden Brandſchaden. Wir werden 
an einem andern Orte noch umſtändlicher von die⸗ 
ſem Baume und den Eigenſchaften ſeiner a 
reden. 

In den Ebenen 1 Varinas, Guarari, 
Caracas und an den Ufern der Fluͤſſe, welche 
ſie durchſchlaͤngeln „ findet man einen niedrigen 
Baum mit dickem Laube und einer Menge Fruͤchte, 
die wie Roſinentrauben ausſehen und einen ſtar⸗ 
ken gewuͤrzhaften Geſchmack haben. Dieſe Frucht 
iſt ein treffliches Mittel gegen Schlangengift al- 
ler Art. Man hat bemerkt, daß Thiere, welche 
von Schlangen geſtochen wurden, von dieſer Frucht 
gefreſſen und ſich damit geheilt haben. Die Spa⸗ 
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nier nennen den Baum Arbor del barro, oder 
Eſelsbaum. Reiſende verſehen ſich mit dieſen 
Fruͤchten, um ſich im Notfall derſelben zu be- 
dienen, da Vipern und andere Schlangenarten in 
dieſen ſumpfigten Einoͤden ſehr haͤufig ſind. 
Hier iſt auch der Ort, um des Maniocs 
zu erwaͤhnen, deſſen Wurzel die Hauptnahrung 
der Bewohner der Neuen Welt ausmacht. Dieſe 
Pflanze erhebt ſich ohngefaͤhr 3 Fuß hoch von 
der Erde. Man baut ſie zu Cayenne, wenn das 
Regenwetter anfaͤngt. Es giebt dreierlei Arten 
derſelben. Erſtlich der Maillé, welcher ſeinen 
Namen von der Indianiſchen Nazion hat, bei 
welcher man ihn zuerſt gefunden. Nach 8 oder 
9 Monaten kann man die Wurzel aus der Erde 


herausreiſſen. Sie ſieht aus wie rothe Ruͤben, 


auch die Farbe iſt dieſelbe, wenn man die erſte 
Haut davon abgeſtreift hat. Zweitens der rothe 
Manioc, welcher ſchmackhafter iſt und ein Jahr 
in der Erde bleiben muß. Drittens der Bacs 
cacoua, welchen bloß die Indianer benutzen. 
Sie bereiten ihn auf eine beſondere Art. Wenn 
die Wurzel zerquetſcht iſt, ſo laſſen ſie die darin 
befindliche Fluͤſſigkeit ſo lange kochen, bis ſie ſo 
dick als Sirop wird. Der weiße Manioc ift ſel— 
tener, waͤchſt ſchneller, giebt weniger Saft, und ver: 
fault leicht in der Erde. Es iſt nicht noͤthig, 
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daß er, wie der andere, zerrieben und ausgepreßt 
wird, ehe er gegeſſen werden kann; man braucht 
ihn bloß in gluͤhender Aſche zu braten. 

Der rothe Manioc, welchen man am haͤufig⸗ 
ſten gebraucht, und der eigentlich in Amerika die 
Stelle des Getreides vertritt, laßt ſich zu jeder 
Zeit verpflanzen und ertraͤgt die Veraͤnderung | 
des Clima ſehr gut. Er waͤchſt vorzuͤglich in 
leichtem Boden, aber in ſchwerem und fettem Erd⸗ 
reich koͤmmt er nicht ſo gut fort. Aus jenem 
gräbt man ihn nach einem Jahre aus; in dieſem 
braucht er mehr Zeit und traͤgt weniger. Bei 
zu vielem Regen fault er leicht; dagegen hält er 
ſich bei trocknem Wetter noch einige Monate, 
nachdem er ſchon zur Reife gelangt iſt, in der 
Erde. Es giebt zweierlei Arten, die Wurzel zu 
bereiten, um entweder feines Mehl oder Caßara 
daraus zu erhalten. In beiden Faͤllen muß man 
fie ſchaͤlen, waſchen, reiben und in eine Art Beu⸗ 
tel oder Filtrirſack thun, um allen Saft heraus⸗ 
lauſen zu laſſen, welcher eins der feinſten Gifte 
iſt. Dies iſt allerdings ſehr auffallend bei einer 
ſo vortrefflichen und heilſamen Wurzel. Nach 
dieſer erſten Zubereitung muß die zerriebene Wur⸗ 
zel, wenn man feines Mehl daraus haben will, 
am Feuer getrocknet werden, wobei man aber 
durch oͤfteres Schütteln zu verhindern ſuchen muß, 
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daß ſie ſich nicht anſetze. Will man aber Caßara 
davon haben, ſo breitet man auf einer eiſernen 
Platte die zerriebene Maſſe eines halben Fingers 
dick aus. Das Feuer verbindet die einzelnen 
Theile bald mit einander; man kehrt ſie dann 
um, und kurz nachher hat man einen duͤnnen 
runden Kuchen, welchen man Caßara nennt. 
Das Maniocmehl hat in fo fern den Vorzug, 
weil man es leichter in den Magazinen aufbe⸗ 
wahren, auch beſſer verſchicken kann, und weil es 
ſich länger hält, Verſchiedene Umſtaͤnde verſtat⸗ 
ten es aber nicht, aus dieſem Nahrungsmittel ei- 
nen ſichern Unterhalt, beſonders im Kriege, zu 
ziehen. Dieſe Hinderniſſe ſind: der langſame 
Wachsthum dieſer Wurzel, die erforderliche um: 
ſtaͤndliche Zubereitung derſelben, die Schwierig - 
keit, ſie trocken zu erhalten, ſowohl als Mehl als 
Caßara, der Widerwille, welchen die Europaͤer 
gegen ſie haben, und endlich die Eigenſchaft, welche 
ſie beſitzt, daß ſie den Magen erſchlafft. 

Wir haben oben geſagt, daß der Saft des 
Manioc ein ſehr heftiges Gift iſt. Um deſſen 
eigentliche Beſchaffenheit zu beſtimmen, that ein 
Surinamiſcher Arzt etwas davon in ein Gefaͤß, 
und kaum hatte eine Katze daſſelbe verzehrt, als 
ſie alle Kraͤfte, aber vergebens anſtrengte, um es 
wieder von ſich zu geben. Zwei Minuten nach— 


= 

her drehete fie ſich immer aͤngſtlich von beiden 

Seiten herum, worauf Verzuckungen folgten und 
nach 22 Minuten der Tod. Derſelbe Arzt gab 
einem Fleiſcherhunde 12 Unze von dieſem Safte; 
das Thier fing ſogleich an fürchterlich zu heulen, 
und ſtarb nach einer halben Stunde mit convul⸗ 
ſiviſchen Bewegungen. Beim Oeffnen beider Koͤr⸗ 
per fand man in jedem Magen noch eben ſo viel 
i von dem Safte, als die Thiere verſchluckt hatten, 
und ohne die geringſte Veraͤnderung der Farbe. 
Die Eingeweide waren nirgends entzuͤndet, noch 
das Blut geronnen. Der Arzt ſchloß hieraus, 
daß das Gift nur auf die Nerven gewuͤrkt habe, 
und daß, ſo bald es erſt im Magen iſt, der Tod 
unvermeidlich ſey, wenn man nicht ſogleich zu ei- 
nem bewaͤhrten Mittel feine Zuflucht nimmt, def 
5 wir nachher erwähnen wollen. 

„Einer meiner Freunde, erzähle derſelbe Arzt, 
ſagte mir, daß er einen ſeiner Sclaven mit dem 
Tode beſtrafen wolle. Da ich nun begierig war, 
die Wuͤrkungen des Giftes naͤher kennen zu ler⸗ 
nen, ſo entſchloß ich mich, es anzuwenden, um 
dieſen ungluͤcklichen Neger aus der Welt zu ſchaf— 
fen. Mein Freund mußte mir aber vorher ver- 
ſprechen, es als ein Geheimniß bei ſich zu behal⸗ 
ten, und daß ich ſelbſt bei der Execution gegen 
waͤrtig ſeyn, auch nachher den Leichnam öffnen 
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koͤnne. Ich gab dem Neger 35 Tropfen von dies 
ſem Safte, und kaum hatte er ſie verſchluckt, als 
er anfing, das Geſicht zu verzerren und fuͤrchter— 


lich zu bruͤllen. Hierauf folgten Ausleerungen 


nebſt convulſiviſchen Bewegungen, und in 6 Mi⸗ 
nuten war der Ungluͤckliche todt. Drei Stunden 
nachher oͤffnete ich ihn und fand keine innere 
Theile verletzt, auch keine Inflammation, außer 
daß ſich der Magen mehr als um die Hälfte zu⸗ 
ſammengezogen hatte.“ 

Wenn man 6 Pfund friſchen Maniocſaft 
nach und nach über Feuer deſtillirt, fo geht die 
Giftmaterie gleich in die erſten 3 oder 4 Unzen 
der ſpirituoͤſen Fluͤſſigkeit uͤber, die man davon 
abzieht. Der Geruch davon iſt unertraͤglich, und 
dieſer fuͤrchterlichen Eſſenz bediente ſich der Su— 
rinamiſche Arzt. Warmes Ruͤboͤhl iſt ein wirk— 
ſames Gegengift, fo wie auch der Roucou— 
Saft. Man muß aber beides gleich auf der 
Stelle nehmen, denn es wuͤrde keine Wuͤrkung 
thun, wenn man damit zoͤgerte. a 

Der Maniocſaft, dieſes toͤdtliche Gift, wird 
von den Creolen zu Cayenne in eine Appetit er- 
regende, heilſame Bruͤhe verwandelt. Nachdem 
die ſubtilſten Theilchen durchs Kochen verdampft 
ſind, entſteht aus dem, was zuruͤck bleibt, wenn 
es mit Salz und Piment gewuͤrzt iſt, ein ange— 

nehmer 
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nehmer Trank, welcher filtrirt Cabiou genannt 
wird. Dieſer hat, wenn er eben ausgepreßt iſt, 
die Farbe und den Geruch der Mandelmilch. 
Wenn man ihn ſich ſetzen laßt, fo erhält man eine 
nahrhacke Subſtanz, welehe ſich auf dem Boden 
des Gefaͤßes findet. Sie ſieht aus wie Stärke, 
und man gebraucht ſie auch wie dieſe zu einerlei 
Behuf; auf die Lange der Zeit aber verbrennt 
der davon gemachte Puder die Haare. Auch 
macht man, mit Hinzufügung von Zucker, eine 
Art Kuchen oder Zuckerbrodte daraus, welche 
Cipipa heißen. Das, was man Lang ou 
nennt, iſt nichts anders als in kochendes Waſſer 
eingeweichte Caßara. Mit Zucker oder Sirop 
vermiſcht, wird eine Art Brei daraus. 


Vierter Abſchnitt. 


Die vorzuͤglichſten vierfuͤßigen Thlere am Oronoko und in 
den Laͤndern, durch welche er fließt, nebſt einigen daſelbſt 
einheimiſchen Voͤgeln. 


Die Tieger find in den meicläuftigen Gegenden, 
welche der Oronoko durchſtroͤmt, ſehr gemein. 
Reiſende muͤſſen daher unaufboͤrlich auf ihrer Hut 
ſeyn und des Nachts Feuer anmachen, um fie zu 
verſcheuchen; denn ſo lange dies brennt, hat man 
nichts von ihnen zu fuͤrchten. Auch wachen die 
Indianer wechſelsweiſe, um es beſtaͤndig zu un⸗ 
terhalten. 

Man findet am Oronoko und den Fluͤſſen, 
welche ſich in denſelben ergießen, eine große Menge 
Fiſchottern und ein Thier, welches die Indianer 
Guachi nennen. Es iſt eine Art Wolf oder 
Waſſerhund, von der Groͤße eines Huͤhnerhundes, 
welcher ein ſehr duͤnnes Fell hat. Dies Thier 
ſchwimmt mit vieler Leichtigkeit, und naͤhrt ſich 
von Fiſchen. Es iſt eine Amphibie, haͤlt ſich aber 
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mehr am Lande, als im Waſſer auf. Am Ufer 
macht es Graͤben, in welchen das Weibchen ſeine 
Jungen legt, die es mit ſeiner Milch ernaͤhrt. 
Der Higuanas iſt eine Art ſehr haͤßlicher 
Eidexen. Seine Farbe haͤlt das Mittel zwiſchen 
gruͤn und gelb. Er naͤhrt ſich von Baumblaͤttern 
und iſt ebenfalls ein Amphibium. Die Indianer 
halten ſein Fleiſch fuͤr eine Delicateſſe. Im Oro⸗ 
noko und den ſich in denſelben ergießenden Fluͤſ⸗ 
ſen giebt es davon eine große Menge, ſo daß die 
Indianer zuweilen in einer et Stunde gegen 
100 fangen. 
In gewiſſen Gegenden findet man eine große 
Menge Landſchildkroͤten, Jroteas oder More 
racoyes genannt. Sie naͤhern ſich nie dem 
Waſſer, und haben ein roth-, weiß⸗ und grau⸗ 
geflecktes Schild. Sie ſind leicht zu fangen, weil 
ſie einen ſehr langſamen Gang haben. Wenn 
die Sonnenhitze ihnen zur Laſt faͤllt, ſo ſetzen ſie 
ſich in den Hoͤhlen oder Felſenloͤchern, welche ſie 
antreffen, auf und uͤber einander, ſo daß man in 
Caracas oft 8 bis 10 Ladungen dieſer Thiere 
aus einer einzigen Höhle ziehen kann. Es iſt 
zu bewundern, daß dies Thier ſich fo ſtark ver 
mehrt, da es ſo wenig Vorſicht bei ſeiner Fort⸗ 
pflanzung gebraucht, indem es nemlich feine Eyer 
nicht fo wie andere Schildkröten verbirgt, ſondern 
G 2 
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ſie im Gehen legt, und ſich nicht weiter darum 


bekuͤmmert. 

Das Antathier *), welches die Spanier 
vorzugsweiſe das große Thier nennen, hat gar 
keine Aehnlichkeit mit den Europaͤiſchen vierfuͤßi⸗ 


gen Thieren. Es lebt eben ſowohl in Fluͤſſen 


oder Seen, als auf dem Lande, kommt aber oft 
ans Ufer, um ein gewiſſes Kraut, Gumalote, 
zu freſſen, wonach es ſehr begierig iſt. Es iſt 
ohngefahr fo groß als ein Mauleſel, hat aber, 
nach Verhaͤltniß ſeiner Groͤße, ſehr kurze Beine, 
welche ſich in vier Klauen endigen, die ſehr ge— 
ſucht werden. Man nennt ſie gewoͤhnlich nur 
die Klauen des großen Thiers. Einige wollen 
behaupten, daß man ihre Heilkraft gegen die Epi⸗ 
lepſie bewahrt gefunden habe, und ſagen, daß 
man ſie pulveriſirt einnehmen, eine Klaue aber 
dem Kranken um den Hals haͤngen muͤſſe. 

Der Kopf des Antathiers ſieht faſt ſo aus 
wie ein Schweinskopf, nur mit dem Unterſchiede, 
daß er zwiſchen den beiden Augenbraunen einen 
etwas hervorſtehenden Knochen hat, mit welchem 
es alles ſtoͤßt und niederwirft, was ihm im Walde 
nur den geringſten Widerſtand leiſtet. Selbſt der 
Tieger hält ſich, wenn er es angreifen will, ſorg⸗ 
fältig in der Gegend verborgen, wo es graſet, 

) Man ſehe das Titelkupfer. 
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ſchießt von hinten auf das erſte vorbeikommende 
Thier los, ſpringt ihm auf den Kopf oder auf 
den Ruͤcken, und haut ſich mit feinen vier Klauen 
hinein. Geſchieht dies in einer weiten offnen 
Gegend, fo wird das Antathier unfehlbar von 
dem Tieger erwuͤrgt; giebts aber Baͤume und 
Geſtraͤuche an dem Orte, ſo iſt auch der Tieger 
ohne Rettung verloren, weil das Antathier dann 
wuͤthend ins Dickigt hinein rennt, wo der Tie⸗ 
ger zerſchunden und zerriſſen wird, ehe er ſichs 
verſieht. 

Unter den andern 1 Thieren der Ge⸗ 
genden am Dronofo iſt noch beſonders das Cu⸗ 
ſicuſi zu bemerken, eine Art Katze obne 
Schwanz, deren wolliges Haar dem Caſtorhaar 
nahe kommt. Es ſchlaͤft den ganzen Tag, und 
des Nachts geht es auf die Vögel- und Schlan⸗ 
genjagd. Es iſt ſehr zahm, und wenn man es 
in ein Haus bringt, ſo geht es den ganzen Tag 
nicht von der Stelle; ſobald aber der Abend ber— 
ankommt, faͤngt es ſeine nächtlichen Streifereien 
an. Es ſteckt ſeine duͤnne, lange und ſpitze Zunge 
in alle Löcher, und wenn es in ein Bette kommt, 
in welchem Jemand mit offnen Munde ſchlaͤft, 
fo unterlaͤßt es nicht, auch dieſen mit feiner Zunge 
zu viſitiren. g 
Affen ſind hier zu Lande ſehr gemein; thun 
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aber, aus Inſtinkt ſowohl als zum Poſſen, vie⸗ 
len Schaden. Sie kommen z. B. in großer 
Menge und ganz ſtill auf die mit Mais befäeten 
Felder, klettern auf die Baͤume, um zu ſehen, ob 
Niemand in der Nähe iſt, worauf ſie einen von 
ſich an einem etwas hohen Orte Schildwach ſte⸗ 
hen laſſen. Die andern verbreiten ſich ſodann 
auf den Feldern, wo ein jeder fuͤnf Aehren aus⸗ 
rauft, wovon ſie eine in den Mund, eine unter 
jedem Arm, und in jede Hand eine nehmen. Er⸗ 
ſcheint in dieſem Augenblick ein Menſch, ſo faͤngt 
der, welcher die Wache hat, an zu ſchreien, und 
alle nehmen das Reisaus, ohne jedoch das Ge⸗ 
fiohlene jemals im Stich zu laſſen; lieber ließen 
fie ſich erwuͤrgen, als dies entreißen. Wegen die⸗ 
ſer Hartnäckigkeit hat man ein beſonderes Mittel, 
ſie zu fangen, ausfindig gemacht. Man ſetzt ir⸗ 
dene, mit Mais angefuͤllte, Flaſchen mit einem 
engen Halſe aufs Feld. Es waͤhret nicht lange, 
ſo kommen die Affen dabei, ſehen zu, was darin 
iſt, ſtecken den Arm hinein, um das darin befind- 
liche zu erhaſchen, und nehmen die Hand ſo voll, 
daß fie fie nicht wieder herausziehen koͤnnen, ſo 
viel Mühe fie ſich auch geben. Nun erheben ſie 
aus Verzweiflung ein Geſchrei, laſſen jedoch ihre 
Priſe noch immer nicht fahren. Dies Geſchrei 
dient den Indianern zur Nachricht, welche nun 
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mit Stoͤcken herbei kommen, und ſo laſſen ſich 
dann dieſe gierigen Thiere lieber todt ſchlagen, 
als daß ſie die Hand oͤffnen und ihre Beute fah⸗ 
ren laſſen ſollten. 

Die Indianer thun ſich mit dem Fleiſche 
dieſer Thiere guͤtlich; jede Nazion findet aber bloß 
an einer gewiſſen Gattung von Affen, mit Aus⸗ 
ſchluß aller uͤbrigen, beſondern Geſchmack; die 
eine zieht die gelben, die andere die ſchwarzen 
vor; noch andere haben einen Sckel vor dieſen 
beiden, und eſſen bloß weiße Affen. Ueberhaupt 
läßt ſich ihr Fleiſch wohl eſſen, bleibt aber, fo 
viel es auch gekocht werden mag, immer hart. 
| Es giebt in dieſen weitlaͤuftigen Gegenden 

auch ein Thier, welches, wenn es verfolgt wird, 
der ihm drohenden Gefahr durch einen verpeſten⸗ 
den Geſtank entgeht. Dies iſt eine Art kleiner, 
haͤßlicher, aber lebhafter und kuͤhner Hunde, 
welche ſich vor keinem Thiere fuͤrchten, ſey es 
auch noch ſo groß und wild. Dies ſonderbare 
Thier verläßt ſich auf die ungewöhnlichen Waffen, 
welche ihm die Natur gegeben hat. Sobald es 
einen Menſchen, einen Tieger, oder ſonſt iegend 
eein anderes, ihm uͤberlegenes, Thier ſich ihm naͤ⸗ 
hern ſieht, fo erwartet es daſſelbe feſten Sußes, 
und wenn ſein Feind nicht weit mehr von ihm 
iſt, fo drehet es ihm den Ruͤcken zu, und giebt 
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dann einen fo widrigen Geſtank von ſich, dem 
nichts widerſtehen kann. Es ſetzt ſodann ganz 
ruhig feinen Weg fort, da es gewiß weiß, daß 
Niemand es verſuchen werde, ihm zu folgen. 
Die Indianer haben in ihrem Lande auch 
eine ſo große Menge Wachteln, daß ſie ganze 
Körbe voll davon mitbringen, wenn ſie darauf 


Jagd gemacht haben. 


Auch beſitzen ſie einen außerordentlichen 
Ueberfluß von wilden Huͤhnern, welche fie Pol— 
las nennen. Dieſe ſind eben ſo groß, aber wohl⸗ 
ſchmeckender, als die gewoͤhnlichen Huͤhner. Die 
Eingebohrnen ſtellen ihnen an den Suͤmpfen, wo⸗ 
hin ſie gehen, wenn ſie durſtig ſind, Netze, worin 
ſie viele fangen. Auch ſchießen ſie mit Pfeilen 
darnach. N 

Papagaien giebt es hier zu Lande in ſolcher 
Menge, daß die Indianer ſie mit Schlingen fan⸗ 
gen. Ein einziger toͤdtet deren zuweilen allein 
mehr als 200 Stuͤck. Sie werden hier, wie in 
Europa die Rebhuͤhner, gegeſſen. Es giebt in 
Guiana Schlemmer, die, um ſich rühmen zu koͤn⸗ 
nen, auf ihrer Tafel ein Gericht zu haben, wel. 
ches in der alten Welt ungeheure Summen ko⸗ 
ſten wuͤrde, einigen Hunderten dieſer Thiere die 
Zunge ausreißen und davon eine Paſtete machen 
laſſen. Gleichwohl iſt es ein ſchlechter Lecker— 
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biſſen, welcher nur die laͤcherliche Eitelkeit gewiſ⸗ 
ſer reicher Bewohner dieſes Landes befriedigen 
kann. Gebraten iſt das Fleiſch der Papagaien 
duͤrre und unſchmackhaft. Zwanzig ſolcher, in eis 
nem eiſernen Topfe gekochter, Voͤgel geben eine 
ſehr gute Suppe. Auch als Srisaffer zubereitet, 
ſchmecken fie vortrefflich. 

Da die Fledermaͤuſe gewiſſermaaßen an 
mit unter die Voͤgel gerechnet werden Fünnen, fo 
führen wir fie hier mit an. Dies iſt ein in Dies 

ſen Gegenden ſehr gefährliches Thier. Es giebt 
zweierlei Arten, kleine und große. Die kleinen 
gleichen denen, welche man auch in Frankreich 
hat; die andern aber ſind ſo groß wie eine Taube, 
und ſehen ſehr haͤßlich aus. Die einen wie die 
andern ſchwaͤrmen die Nacht umher, ſtechen mit 
der ſehr feinen Spitze ihrer Zunge ſchlafende 
Menſchen und Thiere, und ſaugen ſie unmerklich 
aus. Wenn man nicht die Vorſicht gebraucht, 
ſich vom Kopf bis zu den Fuͤßen zuzudecken, ſo 
wird man gewiß geſtochen, und wenn ſie, wie das 
ſehr oft der Fall iſt, eine Ader beruͤhren, ſo ſinkt 
man aus den Armen des Schlafs unmittelbar in 
die Arme des Todes. Da die Oeffnung, welche 
ſie mit ihrem Stich machen, kaum ſichtbar iſt, 
fo iſt es gar nicht zu verwundern, daß man Die: 
fen nicht fühle, beſonders da fie zu gleicher Zeit 
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die Luft mit ihren Fluͤgeln bewegen, welches den 
Schlafenden erquickt und ihn in einen noch tie⸗ 
fern Schlaf wiegt. Zuweilen wird aber ihr 
Stich auch wohlthaͤtig. Ein Spanier, bei dem 
man die Ader nicht hatte finden koͤnnen, um 
ihm dieſelbe zu Öffnen, wurde des Nachts von ei- 
ner Fledermaus geſtochen, worauf das Blut ſo 
ſtark floß, daß, als er eben zur rechten Zeit er⸗ 
wachte, er von den Seitenſchmerzen geheilt war, 
welche vorher ſein Leben in Gefahr ſetzten. 


Fünfter Abschnitt. 


Amphibien, und beſonders ber Fiſche des Oronoko 
und der benachbarten Fluͤſſe. 


In den am Oronoko liegenden Provinzen giebt 
es eine große Menge Landſchildkroͤten; der Fluß 
erzeugt aber noch eine ungeheure Menge Amphi⸗ 
bien, welche ein Hauptnahrungsmittel aller in der 
Nähe dieſes Fluſſes wohnenden Nazionen aus⸗ 
machen. Sobald der Fluß anfaͤngt zu fallen, 
welches im Februar geſchieht, kommen die Schild⸗ 
kroͤten zum Vorſchein, um ihre Eier ans trockne 
ufer zu legen. Da die Schildkroͤten von der 
Sonnenhitze ſterben, ſo benutzen ſie hiezu die Macht, 
kommen aber zuweilen in ſolcher Menge, daß ſie 
ſich einander ſelbſt hindern, fo daß man eine zahle 
loſe Menge Koͤpfe außer dem Waſſer hervorragen 
ſieht, welche ſchon warten, bis die erſten am Ufer 
ihnen Platz machen. Es giebt zweierlei Arten 
von Waſſerſchildkroͤten; die kleineren, welche Te⸗ 
recayas genannt werden, wiegen kaum 25 Pfund, 
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und legen 20 bis 24 Eyer. Die großen wiegen 
gegen 500 Pfund und druͤber, und legen bis auf 
60 Eyer, welche größer als Huͤhnereyer find. 
Sie haben keine Schale, ſondern ſind in zwei 
Haͤutchen eingewickelt, deren eine ſehr duͤnne, die 
andere aber dicker iſt. Dieſe Thiere graben mit 
vieler Muͤhe ein Loch, in welches ſie ihre Eyer 
legen, die ſie ſorgfaͤltig bedecken. Nachher gehen 
ſie wieder ins Waſſer. In weniger als vier Ta⸗ 
gen werden ihre Eyer von der großen Sonnen⸗ 
hitze ausgebruͤtet. Die kleinen Schildkroͤten find, 
wenn fie aus dem Eye kriechen, nicht viel größer 
als ein harter Thaler. Sie verlaſſen bei Tage 
ihr Loch nicht; des Nachts aber begeben ſie ſich 
auf dem kuͤrzeſten Wege nach dem Fluſſe, und 
nie entfernen ſie ſich davon. Man hat zuweilen 
wohl Eyer in einem verdeckten Korbe weit vom ö 
Waſſer weggetragen; wenn man ihnen aber auch | 
noch fo viele Abwege gemacht hat, ſo haben fie 
doch am Ende immer, ohne ſich zu verirren, den 
Weg nach dem Fluſſe genommen, 

Die Schildkroͤten ſind ein ſehr gutes Eſſen; 
ihr Fleiſch ſchmeckt wie Kalbfleiſch. Obgleich die 
Indianer ſtarke Eſſer ſeyn ſollen, ſo iſt doch eine 
einzige fuͤr eine auch noch ſo zahlreiche Familie 
hinreichend. Sie hauen der Schildkroͤte den Kopf, 
Hals und die Beine ab, die ſie in einen Topf 
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tbun und Suppe davon kochen. Dann ſchneiden 
ſie das Thier mitten auf, und kochen ſein Fleiſch 
in ſeinem eignen Schilde. In dem Koͤrper fin⸗ 
den ſich gewoͤhnlich auch noch viele yer. Wenn 
fie eine beträchtliche Anzahl derſelben geſammelt 
haben, ſo waſchen ſie ſie, werfen ſie in einen mit 
Waſſer angefüllsen Nachen, und treten fie eben 
ſo mit Fuͤßen, als die Trauben gekeltert werden. 
Wenn dann die Sonne einige Zeit darauf ge⸗ 
ſchienen hat, fo kommt auf der Oberflache eine 
leichte Fluͤſſigkeit zum Vorſchein, welches das Oel 
iſt, das man aus den Eyern ziehen will. So 
wie die Sonnenhitze daſſelbe heraustreibt, ſchoͤ⸗ 
pfen die Indianer es mit ſehr duͤnnen Muſchel⸗ 
ſchaalen ab und gießen es in die ſchon zu dieſem 
Behuf auf dem Feuer ſtehenden Keſſel. Es wird 
dann durchs Kochen gereinigt, und ſchoͤner, klarer 
und feiner als das aus Oliven gepreßte Oel. 
Der Curbinata iſt ein mittelmaͤßiger 
Fiſch, der gewohnlich nicht über 2 Pfund wiegt 
und im Oronoko ſich ſehr Häufig findet. Er hat 
zwei Steine im Kopfe, von der Groͤße einer Man⸗ 
del ohne Schaale, welche durch ein Häutchen von 
einander getrennt ſind. Dieſe Curbinataſteine 
werden wegen ihrer wahren oder eingebildeten 
Wirkſamkeit gegen die Harnſtrenge fuͤr jeden 
Preis gekauft. Man ſtoͤßt fie zu Pulver und 
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nimmt 3 oder 4 Gran in einem Loͤffel voll Waſ⸗ 
ſer oder warmen Wein. Man hat bemerkt, daß 
wenn die Doſis zu ſtark iſt, ſie ſo erſchlafft, daß 
man den Urin nicht halten kann; man kann da⸗ 
her ſich nicht genug vorſehen, um das vorgeſchrie— 
bene Maaß nicht zu uͤberſchreiten. 

Die Caymanns oder Crocodille ſind 
Amphibien, welche ſich im Oronoko in großer 
Menge befinden, und in verſchiedenen Gegenden 
ſich bloß von Fiſchen naͤhren. In reiſſenden 
Stroͤmen aber, da, wo Waſſerwirbel ſind und an 
Felſen, wo oft Schiffe ſcheitern, wie auch an den 
Stellen, wo die Indianer ſich baden und Waſſer 
ſchoͤpfen, ſind die Caymanns nach Menſchenfleiſch 
ſehr begierig. Sie find daher in den von menfch- 
lichen Wohnungen entfernten, und ſelten von 
Schiffen befahrenen, Fluͤſſen nur zu gewiſſen Zei⸗ 
ten zu fuͤrchten, nemlich in den Monaten Sep⸗ 
tember und October, wo ihre Brunſtzeit iſt. 
Wenn ſie ihre Eyer in die zu dem Ende am 
Ufer gegrabenen Loͤcher gelegt haben, wo die Hitze 
der Sonne und des Sandes ſie ausbruͤtet, ſo 
wacht ſowohl das Männchen als auch das Weib⸗ 
chen dabei, aus Furcht, daß ſie weggenommen 
werden möchten. Wenn dann die kleinen Cay⸗ 
manns ausgebruͤtet find, fo gehen fie alle, alt und 
jung zuſammen, ins Waſſer. Sie ſind alsdann 
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ebenfalls ſehr gefährlich, und greifen die Voruͤber⸗ 
fahrenden wuͤthend an, fo daß man ſehr auf fei- 
ner Hut ſeyn muß, kein Raub derſelben zu 
werden. | / 

Das Weibchen des Caymanns legt in Zeit 
von ein oder zwei Tagen mehr als 100 Eyer auf 
einmal. 

Sobald es ſie gelegt hat, bedeckt es ſie mit 
Sand und wälzt ſich darüber her, um die Stelle, 
wo ſie liegen, unkenntlich zu machen. Darauf 
ſtüͤrzt es ſich wieder ins Waſſer und laͤßt fie fo 
lange bedeckt liegen, bis fein natuͤrlicher Inſtinkt 
ihm ſagt, daß ſie ſeiner Huͤlſe beduͤrfen. Dann 
kommt es mit dem Maͤnnchen, raͤumt den Sand 
von den Eyern weg, zerbricht die Schaale, wor⸗ 
auf die jungen Caymanns ſogleich herauskommen. 
Die Mutter ſetzt ſie alsdann auf ihren Hals und 
Ruͤcken, und ſucht das Waſſer mit ihnen zu ge⸗ 
winnen; der Vater aber frißt unterwegs ſo viel 

davon auf, als er kann, ja ſelbſt die Mutter frißt 
die, welche von ihrem Ruͤcken herunter gehen oder 
nicht ſchwimmen koͤnnen, fo daß von einer ſo zahl⸗ 
reichen Brut kaum 5 oder 6 am Leben bleiben. 

Die Indianer lieben die Eyer des Caymanns 
ſehr. Sie find fo groß als ein mittelmaͤßiges 
Straußey, an den Enden rund, und haben. eine 
weiße aber viel dickere Schale als die Huͤhner⸗ 
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eyer. Man hat verſchiedene dieſer beinahe aus- 
gebruͤteten Eyer geoͤffnet und bemerkt, daß der 
Körper und Schwanz des jungen Caymanns, wel⸗ 
cher uͤber einen halben Fuß lang iſt, ganz um 
die innere Fläche des Eyes zuſammengerollt find, 
und daß der Kopf in der Mitte ſteckt. Wenn 
man die Schale zerſchlaͤgt, ſo kommen ſie ſogleich 
daraus hervor und beiſſen mit Wuth in den 
Stock, deſſen man ſich dazu bedient hat. 

Der Caymann iſt viel größer als der Cro⸗ 
codill, und uͤber 20 Fuß lang. Trotz ſeiner 
Staͤrke und Wildheit aber greifen die Indianer 
ihn furchtlos an und tödten ihn, ſowohl auf dem 
Lande als im Waſſer. Dieſe Jagd macht ihnen 
viel Vergnügen. Sie eſſen das Fleiſch des Cay⸗ 
manns, welches ſo weiß wie Schnee, von gutem 
Geſchmack, aber zaͤhe iſt. Auch muß man dem 
Thiere, ehe es vollends getoͤdtet wird, das Schild 
von der Bruſt abnehmen, damit das Fleiſch den 
unertraͤglichen Biſamgeſchmack verliere, den es 
ohne dieſe Vorſicht behalten wuͤrde, welcher ſelbſt 
die ſonſt fo gefraͤßigen Indianer abſchreckt, davon 
zu eſſen. Die Zaͤhne des Caymanns ſollen die 
Eigenſchaft beſitzen, die Wirkung des Giftes zu ver⸗ 
hindern; die beſonders in der neuen Welt ſehr aber⸗ 
glaͤubiſchen Spanier kaufen fie daher den Indianern 
ab, um Ringe und Armbaͤnder davon zu machen. 
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Zwiſchen dem Crocodill und Caymann if 
ein weſentlicher Unterſchied. Letzterer hat einen 
viel dickern Körper, einen in die Hoͤhe gerichteten 
Kopf, und ein kurz abgeſtumpftes Maul; der 
Crocodill hingegen, beſonders der am Nil, hat 
einen ſchmalen Körper, ein längliches Maul und 
einen ſehr großen weiten Rachen. Sie ſind beide 
eine Art großer Eideren, fo wie überhaupt viel⸗ 
leicht das groͤßte Thier, welches aus einem Ey, 
und ſo klein zur Welt kommt, da es uͤber 20 Fuß 
groß wird, den Vogel Condor allein ausgenom⸗ 
men. Sein Kopf und der obere Theil ſeines 
Koͤrpers ſind mit ſolchen harten Schilden bedeckt, 
1 es faſt unverwundbar machen; denn ein 
Flintenſchuß von mehrern an einander befeſtigten 
Kugeln dringt nicht durch. Unter dem Bauche 
aber hat es eine nichts weniger als harte Haut, 
und wenn man es dahin trifft, ſo kann man es 
leicht toͤdten. Auch kann man es an den Augen 
ſchwer verwunden, die klein, rund und truͤbe find, 
uͤber welchen auch das Gehoͤr ſitzt. Seine groͤßte 
Stärfe hat es in einer doppelten Reihe ſtarker, 
ſpitzer Zähne, welche kreuzweis über einander lie⸗ 
gen, ſo daß es mit leichter Muͤhe alles, was ihm 
in Weg kommt, damit zerbrechen kann. Man 
verſichert, daß es ihm leicht ſey, einen Menſchen 
mitten durchzuſchneiden; einen Schenkel ſchneidet 
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er wenigſtens oft rein ab. Sein Rachen geht 
bis an die Ohren, und feine Klauen find eben— 
falls furchtbar genug. Er läuft ſehr geſchwind 
in gerader Linie und auf ebenen Boden; da er 
aber gleichſam nur aus einem Stuͤcke beſteht, ſo 
kann er ſich nicht drehen. Wird man daher von 
ihm verfolgt, ſo muß man ſich im Zickzack zu⸗ 
ruͤckziehen, um ihn leichter zu vermeiden. Er 
haucht einen fo ſtarken Bifamgeruch aus, daß er 
das Waſſer, wo er ſich befindet, davon riechen 
macht, und verbreitet dieſen Geruch mehr als 
100 Fuß weit in der Runde. Die Caymanns, 
welche ſich im Meere aufsalten, haben gar keinen 
Geruch. Die in den Fluͤſſen bedienen ſich einer 
Liſt, um ihre Beute zu erhaſchen. Sie ver 
ſchließen die Augen halb, uͤberlaſſen ſich dem 
Strom des Waſſers, ohne ſich im mindeſten zu 
bewegen, wie ein Stuͤck Holz, welches im Fluſſe 
ſchwimmt, und uͤberfallen auf dieſe Art dann die 
Thiere, welche ans Ufer der Fluͤſſe oder Seen 
kommen, um zu ſaufen, ſelbſt Menſchen, die ſich 
hier baden. Sobald der Caymann Gelegenheit 
findet, einem Ochſen oder einer Kuh nahe zu 
kommen, faͤhrt er aus dem Waſſer auf ſie zu, 
packt ſie beim Maule an und zieht ſie herunter 
bis auf den Grund des Waſſers, um fie zu er 
ſaͤufen und begierig zu verſchlingen. 
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Die Guaricotos ſind aͤußerſt gefraͤßige, 
und nach Menſchenfleiſch begierige Fiſche. Die 
Indianer nennen ſie Maodes und die Spanier 
Cariben. Man verſichert, daß ſie nur der Ge⸗ 
ruch des Blutes anlockt, und daß ein geſunder 
Menſch, der ſich die Haut nirgends verwundet 
hat, auch nichts von ihnen zu fuͤrchten habe, 
wenn er mitten unter ihnen ſchwimmt; nur muß 
er die Sardinas-Braras, eine Art kleiner 
Fiſche, welche ſich beſtaͤndig in Geſellſchaft jener 
befinden, vermeiden. Dies ſind kleine Sardellen 
mit einem rothen Schwanze, welche ſo kuͤhn und 


gefraͤßig find, daß fie, wenn man kaum den Fuß 


ins Waſſer geſetzt hat, auch ſogleich anfangen zu 
beißen. Beim erſten Tropfen Blut aber fallen 
dann die Guaricotos gleich über einen ſolchen Un⸗ 
glücklichen her und freſſen ihn auf. Dieſe Fiſche 
find im Oronoko ſehr gemöhnlich; fie befinden 
ſich aber auch in kleinern Fluͤſſen und Seen. 

Man findet hier auch Rochen von außer⸗ 
ordentlicher Groͤße, die ſich im Sande verbergen. 
Das Maul, welches ſie in der Mitte des Bauchs 


haben, liegt beftändig dicht an der Erde. Sie 


ſind platt und werden erſtaunend groß. Ihr brei⸗ 
ter Schwanz iſt mit 3 oder 4 ſehr harten und 
ſpitzen Stacheln bewaffnet. Die Indianer be⸗ 


dienen ſich derſelben als Spitzen an ihre Pfeile. 
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Eine Wunde davon iſt giftig und ſchwer zu hei⸗ 
len. Wenn man einen Fluß durchwaten will, ſo 
muß man vorher mit einem Stocke die Stellen 
ſondiren, wohin man den Fuß ſetzt. Vermittelſt 
dieſer Vorſicht hat man nichts von ihnen zu 
fuͤrchten, weil ſie ſich dann entfernen. Wenn 
man aber aus Verſehen, da fie beftändig im 
Sande verborgen liegen, auf fie traͤte, dann er 
heben fie ihren Schwanz, kruͤmmen ihn und vers 
wunden gefährlich damit. Um ſich wieder zu bei- 
len, ſagt man, ſey es hinreichend, auf die Wunde 
ein Stuͤck Fleiſch von demſelben Thiere zu legen, 
oder die Aſche von einer gewiſſen Staude (dar- 
dillon) mit Weineſſig vermiſcht. Man fand beim 
Zergliedern dieſer Rochen keine Eyer, wie bei an⸗ 
dern Fiſchen, ſondern lebendige Junge, ohngefahr 
ſo groß wie ein Zweigroſchenſtuͤck, deren Schwanz 
ebenfalls ſchon mit Stacheln bewaffnet war, ſo 
daß ſie bei der Geburt den Bauch der Mutter 
leicht verletzen konnten. 

Die Tamborette iſt ein kleiner Fiſch, wos 
von der groͤßte noch kein Pfund wiegt. Er hat 
kein Schild, aber eine fehr dicke Haut; der Ruͤcken 
iſt ſchwarz und der Bauch weiß. Man muß ſich 
wohl huͤten, ihn nicht zu eſſen; die, welche es aus 
Unbeſonnenheit thaten, ſchwollen auf einmal auf, 
und ſtarben, ohne daß man ihnen haͤtte helfen koͤnnen. 


Sechster Abſchnitt. 


Peſondeke Merkwuͤrdigkeiten von einigen Schlangen, Wuͤr⸗ 
mern und Inſekten. 


Unter den verſchiedenen Arten von Schlangen, 
womit die wuͤſten Einoͤden dieſes Landes angefuͤllt 
find, iſt der Buio die groͤßte. Die Indianer 
nennen fie Aviosa, und die Spanier Madre del 
Aqua, Waſſermutter, weil ſie ſich gewoͤhnlich im 
Waſſer und an ſumpfigen Oertern aufhält. Dieſe 
Schlange ſieht aus wie ein Baumſtamm. Sie 
hat um den Leib eine Art von Bart oder Moos, 
ſo wie man es an wildwachſenden Baͤumen fin⸗ 
det, welches wahrſcheinlich vom Staube oder 
Schmutz koͤmmt, welcher ſich an ihren Koͤrper an⸗ 
ſetzt, den das Waſſer anfeuchtet und die Sonne 
nachher wieder trocknet. Sie iſt gewoͤhnlich 15 
bis 20 Fuß lang und verhaͤltnißmaͤßig dick, be⸗ 
wegt ſich aber nur ſehr unmerklich, und würde 


in einem ganzen Tage kaum eine halbe Meile zu⸗ 


ruͤcklegen. Ihr Körper druͤckt ſich eben fo tief 
in den Boden ein, als es ein Schiffemaſt oder 
ein anderer großer Baum thun wuͤrde, den man 
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auf dem Boden herzoͤge. Sobald ſie Geraͤuſch 
hoͤrt, richtet ſie den Kopf in die Hoͤhe, verlaͤngert 
ſich um 4 oder 5 Fuß, geht auf den Tieger, 
den Dammphirſch und jedes Thier, es ſey welches 
es wolle, ſelbſt auf Menſchen los. Wenn ſie ih⸗ 
ren Rachen oͤffnet, ſo haucht ſie einen ſehr gifti⸗ 
gen Athem aus, der ſowohl Menſchen als Thiere 
betaͤubt und eine gewiſſe anziehende Kraft hat, 
welche vermittelſt einer unwillkuͤhrlichen Bewegung 
die Gegenſtaͤnde ihr fo nahe bringt, daß ſie die⸗ 
ſelben leicht verſchlingen kann. Das einzige Mit⸗ 
tel, die Wirkung dieſes giftigen Hauchs zu ver⸗ 
eiteln, iſt, mit einem Hute oder auf eine andere 
Art die damit geſchwaͤngerte Luftſaͤule zu durch- 
brechen. Sobald dies geſchehen iſt, wird jene 
Zauberkraft vernichtet, und man behäft feine Frei⸗ 
heit, ſich zu wenden, wohin man will. Um ſich 
vor dieſem gefährlichen Thiere in Acht zu neh— 
men, jagen die Indianer niemals allein. Der 
Buio hat keine Zaͤhne, und gebraucht daher 
viele Zeit, um ſeine Beute ganz zu verſchlingen; 
indeſſen wird er vermittelſt feines weiten Schlun- 
des doch damit fertig, wenn ſie auch noch ſo 
groß iſt. Man trifft dieſe ungeheuern Schlangen 
oft an der Sonne liegend an; zuweilen vertritt 
dann ein Hirſchgeweiß, welches fie nicht gleich mit 
verſchlingen konnten, bei ihnen die Stelle eines 
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Knebelbarts. Wenn dieſe Rieſenſchlange ausge⸗ 
ſchlafen und ihren Fang zum Theil verdauet hat, 
ſo geht ſie gleich wieder auf neue Beute aus, 
die ihr auch ſicher genug iſt, ſobald ſie dieſelbe 
nur in einer gewiſſen Entfernung mit ihrem Hauche 
beruͤhren kann. Sie finden ſich ſehr haͤufig an 
feuchten und ſumpfigen, beſonders an unbewohns 
ten Oertern, und es vergeht kein Jahr, daß nicht 
einige unvorſichtige Menſchen auf der Jagd oder 
beim Fiſchen durch fie umkommen ). | 
| Die Eocadores oder Jagdſchlangen find 
eben fo dick wie jene, und noch länger. Die 
Leichtigkeit, mit welcher ſie ihre Beute verfolgen, 
die ihnen nicht entgehen kann, iſt zu bewundern. 
Ihr Biß muß fürchterlich ſeyn, da ihre Zähne 
eben ſo ſtark ſind, wie die eines großen Hundes. 
Die Schlange Sibuca iſt erdfarbig, wes— 
wegen man ſie kaum bemerkt, ſelbſt wenn ſie ganz 
ausgeſtreckt liegt. Noch unkennbarer iſt ſie aber, 
wenn ſie ſich zuſammengerollt hat, wo ſie dann 
wie ein Haufen trockner Kuhmiſt ausſieht. Sie 
iſt ſehr flink und gelenkig, und ſchießt an den ihr 
in den Weg kommenden Wanderer boch hinauf. 
x) Dies iſt wahrſcheinlich dieſelbe Rieſenſchlange, welche 
auch in Surinam gefunden wird. Ich verwelſe des—⸗ 
halb auf Stedmanns Nachrichten, wo ſich auch eine 


Abbildung derſelben befindet. 
gi A. d. U. 
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Ibr Biß iſt giftig. Sie Hält ſich nur in ge 
mäßigten, weder in kalten noch warmen Laͤndern 
auf. N 

In den erſtern, beſonders da, wo es viel 
Ameiſen giebt, findet man eine Art Schlangen 
mit zwei Koͤpfen, die gewoͤhnlich einen Daumen 
dick und etwas uͤber einen Fuß lang ſind. Ihre 


Farbe iſt ein weißgeflecktes Grau. Sie bewegen 


ſich ſehr langſam, welches ſie weniger furchtbar 
macht, obgleich ihr Biß ſehr giftig ſeyn ſoll. Da 
ſie die Waͤrme ſcheuen, ſo verbergen ſie ſich in 
Ameiſenhaufen, und kommen nicht anders, als 
wenn es geregnet hat, aus ihren Schlupfwinkeln 
zum Vorſchein. Dieſe Schlange beſitzt die be- 
ſondere Eigenſchaft, abgeſchnittene Theile ihres 
Koͤrpers wieder mit einander zu verbinden. Ge⸗ 
trocknet und zu Pulver zerrieben, foll fie ein vor⸗ 
treffliches Mittel ſeyn, zerbrochene Knochen wie⸗ 
der zu heilen. 

Das allgemeine ſpezifiſche Mittel der Voͤlker 
am Oronoko gegen jeden Schlangenbiß, iſt: To— 
backsblaͤtter zu kauen, wovon man die eine Haͤlfte 
verſchlucken, die andere Hälfte aber drei bis vier 
Tage lang auf die Wunde legen muß. Man hat 
den Verſuch gemacht, einer durch einen Schlag 
auf den Kopf betaͤubten Schlange gekaueten To: 
back ins Maul zu ſtopfen, worauf ſie ſogleich ein 


— 
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ſtarkes Zittern bekam, welches nur mit ihrem 
Tode aufhoͤrte. 

Ein anderes Mittel gegen den Biß alles 
Arten von Schlangen, iſt, wenn man an dem 
Orte, wo man ſich eben befindet, Gelegenheit da⸗ 


zu hat, vier trockne Schroͤpfkoͤpfe nach einander 
auf die Wunde zu ſetzen. Der erſte fuͤgt Fleiſch 


und Haut wieder zuſammen; der zweite zieht eine 
gelbe Fluͤſſigkeit aus der Wunde; der dritte die⸗ 
ſelbe, aber ſchon mit Blut gefärbt; der vierte 


endlich bloßes Blut. Nach dieſer Operation 


bleibt nicht das mindeſte Gift in der Wunde. 
Außer dieſen giftigen Thieren iſt das feſte 

Land noch mit einer ungeheuren Menge ſehr be- 

ſchwerlicher und ſelbſt gefaͤhrlicher Inſekten ange⸗ 


fuͤllt. Die unertraͤglichſten find die Muskitos. 


Es giebt deren drei Arten: dicke, welche Jan» 
eudos heißen, oder die weißgefleckten langbeini⸗ 
gen, und bei Tage die Luft verdunkeln. Die 
zweite iſt nicht viel groͤßer als ein Pulverkorn; 
dieſe werden Jejenes genannt. Die Rodado— 
res endlich, faſt eben ſo klein, fallen, wenn ſie 
ſich voll Blut geſogen haben und dann ihrer 
Srügel nicht mehr bedienen koͤnnen, zur Erde und 
ſterben. Dieſe drei Arten von Fliegen oder Muͤ⸗ 
cken ſetzen ſich ins Geſicht, auf die Hande und 


andere unbedeckte Theile des Leibes, ſaugen das 
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Blut aus und verurfachen ein ſehr unangenehmes 


Jucken. Rae 
Einige ſumſen unaufhoͤrlich; andere ſtechen, 


ohne das mindeſte Geraͤuſch zu machen. Jene 


laſſen wegen ihres Sumſen nicht ſchlafen, und 
ſcheinen dadurch anzukuͤndigen, daß man auf ſei⸗ 
ner Hut ſeyn ſolle. Dieſe aber greifen unvermu⸗ 
thet an, und find deshalb ſchwerer zu vermeiden. 
Inzwiſchen iſt doch jene ſumſende Art Muͤcken, 
nach dem Geſtaͤndniß aller Einwohner, verhaßter 
als die andern; ſey es nun, weil das beſtaͤndige 
Sumſen ermuͤdet, oder weil man ſich nicht immer 


von ihnen drohen laſſen will. 


Dieſe Muͤcken, etwas groͤßer als die bei uns 
gewoͤhnlichen, finden ſich zuweilen in ſolcher Men⸗ 
ge, daß man, um eine Mahlzeit zu halten, ſich 
in einen dunkeln Winkel begeben, oder im Gehen 
eſſen muß. Die Indianer haben, um ſich des 
Nachts vor dieſen zudringlichen Inſekten zu ſchuͤ— 


gen, eine abgelegene Huͤtte im Holze, wohin fie 


ſich gegen Abend ganz in der Stille begeben, aus 
Furcht, daß dieſe Thierchen ſie ſonſt verfolgen 
moͤchten; denn ihr Inſtinkt treibt ſie dahin, wo 
ſie Geraͤuſch hoͤren. In einer ſolchen Huͤtte, 
welche unſern Eiskellern nicht unaͤhnlich find, be- 
finden ſich zuweilen 30 bis 40 Perſonen, und 
dann wird es freilich oft unertraͤglich heiß darin. 


Eine Art Pechſchwarzer Fliegen, fo groß als 
die unſrigen, Galofas genannt, ſtechen im ſchnell⸗ 
ſten Fluge. Sie fliegen bei Haufen von Taufen⸗ 
den, beſonders in den feuchten und ſumpfigen Ge⸗ 
genden. 5 1 
Horniſſen und Weſpen ſind daſelbſt nicht 
weniger zahlreich und beſchwerlich. Die gefähr- 
lichſten von allen dieſen Inſekten aber ſind die 
grünen Fliegen oder Guſanos, welche man in gro⸗ 
ßer Menge an den Fluͤſſen Apure, Urs, und 
vorzuͤglich in den ſehr heißen Landſtrichen findet. 
Dieſe ſaugen, fo wie alle übrigen Inſekten, das 
Blut aus und legen ein kleines, kaum bemerkba⸗ f 
res, Ey in die Haut, aus welchem dann ein rau⸗ 
her, haariger Guſano entſteht, wodurch die Stelle 
entzuͤndet wird und aufſchwillt. Dazu geſellt ſich 
gewoͤhnlich noch ein ſtarkes Fieber. Die Häute, 
in welche das Thierchen eingehuͤllt iſt, ſind ſo 
ſteif, daß es bei jeder Bewegung einen ſehr em⸗ 
pfindlichen Schmerz verurſacht. Wer die Urſach 
davon nicht kennt, es nur fuͤr eine gewoͤhnliche 
Geſchwulſt haͤlt und als ſolche behandelt, iſt obne 
Rettung verloren, indem dies Inſekt nach acht 
Tagen ſchon 10 bis 12 Junge erzeugt, welche, 
jedes nach feiner Seite hin, ſich ins Fleiſch hin⸗ 
einarbeiten, um ſich eine eigne Wohnung darin 
zuzubereiten und wieder eine junge Brut hinein 
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zu ſetzen. In den Ländern, wo dieſe Inſekten 
ſich in ſehr großer Menge befinden, toͤdten fie 
auf dieſe Art Hunde, Ziegen und noch groͤßere 
Thiere, die oft in⸗ und auswendig ganz voll von 
ihnen ſitzen. a 

Das Mittel, um den Folgen des von dem 
Guſano verurſachten Geſchwulſtes vorzubeugen, 
iſt Tobacksjauche, oder in deren Ermangelung, 
gekaueter Toback. Das dadurch betaumelte In⸗ 
ſekt fange dann an, ſich heftig zu bewegen, wo⸗ 
durch die Schmerzen vermehrt werden. Man 
drückt alsdann mit beiden Fingern das Fleiſch in 


einiger Entfernung von der Stelle, wo das In⸗ 


ſekt ſizt, um es nicht zu zerdruͤcken, und wenn 
man damit allmaͤhlig ſtaͤrker forefähre, fo kommt 
es endlich heraus. Man hat dann nichts weiter 
zu thun, als die Wunde zu verbinden. 

In allen jenen warmen Ländern, beſonders 
in der Naͤhe der Fluͤſſe, ſchwaͤrmen eine unge⸗ 
beure Menge kleiner, kaum zu bemerkender, In— 
ſekten umher, welche die Spanier Coquitos 
nennen. Sie verurſachen lauter Blaſen auf dem 


Leibe, und man wird ſie nicht eher gewahr, als 


bis fie ſich voll Blut gefogen haben, und ſelbſt 
dann ſind ſie noch ſo klein, daß man ſie kaum 
mit der Spitze der Finger faſſen kann. Wenn 
man ſie los ſeyn will, ſo muß man ſich mit ge⸗ 
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kauetem Toback reiben, welcher fie toͤdtet und ab» 
fallen macht. 

Die Coyas oder Cap bo find etwas groͤ⸗ 
ßere Inſekten. Sie ſehen ſcharlachroth und wie 
Motten aus. Man laͤßt fie auf den Theilen des 
Leibes, auf welche ſie ſich geſetzt haben, ruhig 
herumſpatzieren und wagt es nicht, ſie weder zu 


toͤdten noch zu berühren, Denn die Feuchtigkeit, 


welche dies Inſekt in ſeinem kleinen Koͤrper ent⸗ 
haͤlt, iſt ſo boͤsartig, daß wenn man das Thier⸗ 
chen auf der Haut zerdruͤckt, dieſelbe in die Po- 
ren eindringt, ſich mit dem Blute vermiſcht und 
eine Geſchwulſt am ganzen Hoͤrper verurſacht, 


worauf ſehr bald der Tod erfolgt. Das einzige 
Mittel gegen dies Uebel iſt, den Kranken, ſobald 


er zu ſchwillen anfaͤngt, uͤber die Flamme von ei⸗ 
ner gewiſſen Art Stroh, Guaycan, welches 
man in der Gegend findet, zu halten. Vier oder 
fuͤnf Indianer faſſen den Kranken, wenn das 
Stroh angezünder iſt, bei den Händen und Fuͤ⸗ 
ßen, und ziehen ihn mit vieler Geſchicklichkeit 
ſchnell durch die Flamme. Nach dieſer Operation iſt 
man ſicher, daß der Kranke nicht ſtirbt. Dies Mittel 


ſcheint freilich etwas grauſam, allein es iſt das einzi⸗ 


ge, welches man bis jezt noch hat ausfindig machen 
koͤnnen. Gluͤcklicherweiſe findet ſich dies Inſekt nicht 
allenthalben, ſondern nur in einigen Provinzen. 


A 
— —— 


Siebenter Abſchnitt. 


Lebensart, Sitten, Gewohnheiten und Gebräuche der In; 
dianer am Oronoko und Amazonenfluß. 


Man nennt gewöhnlich die Eingebohrnen von 
Amerika Indianer, aber mit Unrecht; denn eigent⸗ 
lich ſollte man ſie doch nach dem Namen des 
Landes, Amerikaner nennen. Die aͤltern Bewoh⸗ 
ner von Amerika nennen ſich ſelbſt unter einander 
Calinas. Auch ſind ſie weit entfernt, ſich gegen 
uns fuͤr Wilde und Barbaren zu halten, wie 
wir ſie gewoͤhnlich auch zu nennen pflegen; und 
wenn fie frei von den Laſtern, welche die fie be— 
ſuchenden Europäer ihnen kennen lehrten, erſt 
alle Untugenden, Thorheiten und Laͤcherlich⸗ 
keiten dieſer ſogenannten polizirten Nazionen kenn⸗ 
ten, ſo wuͤrde ihr guter natuͤrlicher Verſtand, und 
zwar nicht ganz mit Unrecht, uns wahrſcheinlich 
ſelbſt jene Beinamen geben. 

Die Voͤlkerſchaften, welche die Ufer des Oro— 
nofo und die benachbarten Länder bewohnen, find 
ſowohl im Phyſiſchen als Moraliſchen ſehr von 
einander verſchieden. Einige ſind groß, andere 
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von mittlerm Wuchs; einige ſtark und dick, an⸗ 


dere mager und duͤrr. Es giebt Nazionen unter 
ihnen, wo die Maͤnner uͤberhaupt gut gebildet 
und gewachſen, und wieder andere, wo fie unge⸗ 
ſtaltet find und eine widrige, ungefällige Geſichts⸗ 
bildung haben. Einige zeigen viel Feuer in den 
Augen, und in allem, was ſie thun; andere be⸗ 
ſißen dagegen wieder ſehr viel Phlegma, und find 
aͤußerſt traͤge. Trunkenheit iſt nicht das einzige 
Laſter, welches man ihnen vorwerfen kann; ſie 
ſind auch faſt alle große Luͤgner. Wenn man ſie 
auf Luͤgen ertappt, ſo kommen ſte aus der Faſ— 
ſung, und entfernen ſich verwirrt und beſchaͤmt; 
ſehr bald darauf verfallen ſie aber gleichwohl wie⸗ 
der in denſelben Fehler. Das Stehlen ſcheinen 
ſie zwar zu verabſcheuen, ſind aber nichts deſto 
weniger ſehr geneigt und geſchickt dazu. 

Alle dieſe Voͤlker haben, ohne Ausnahme, 
dickes langes Haar, welches erſt im hohen Alter 
anfaͤngt weiß zu werden. Sie tragen keinen 
Bart, und ſcheinen ſehr froh zu ſeyn, keinen zu 
haben; denn, ſobald ein Haͤrchen am Kinn zum 
Vorſchein kommt, reißen ſie es ſorgfaͤltig aus. 
Die Augenbraunen laſſen ſie aber wachſen. Die 
Guamos und Othomacos machen eine Aus⸗ 
nahme, und tragen einen ſehr langen Bart. Sie 
bedienen ſich der Muſchelſchalen zum Raſiren, 
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welche dieſelben Dienſte thun, als die kleinen Kneip⸗ 
zangen, deren man ſich in Europa wohl zuweilen 
zu dieſem Behuf bedient. 

Ihre Phyſiognomie hat im Ganzen nichts 
Angenehmes. Die Augen ſind ſchwarz, nicht zu 
groß, und haben einen ſehr ſchoͤnen weißen Cri⸗ 
ſtall. Ihre Naſen find ſehr beſonders geformt: 
Sie haben nemlich auf beiden Seiten zwei runde, 
außerordentlich knorpliche Callus. Oben ſind ſie 
ſehr platt, unten aber breit und dick, und die 
Naſenloͤcher groß und weit. Ihre Lippen find et⸗ 
was aufgeworfen, doch aber noch ziemlich verhält« 
nißmaͤßig; die Zaͤhne blendend weiß und bis ins 
fpätefte Alter, ja bis zum Tode, völlig geſund. 
So weiß fie aber von Natur auch find, fo vers 
ändern fie doch ſehr bald ihre Farbe und bekom⸗ 
men einen roͤthlichen Anſtrich, da man fie täglich 
mit Roncou faͤrbt. Aeußerſt ſelten findet man 
einen Lahmen, Bucklichen oder Verwachſenen un⸗ 
ter ihnen; die wenigen ausgenommen, welche es 
etwa durch irgend einen unglücklichen Zufall ges 
worden find | 

Die Weiber dieſer Indianer find faſt eben 
ſo groß als die Maͤnner, und ſehr ſchoͤn. Sie 
haben große ſchwarze Augen, ſehr regelmaͤßige 
Geſichtszuͤge und Pechſchwarzes Haar, welches 
auf ihren Schultern ſpielt. Es fehlt ihnen nichts 

als 


als die weiße Farbe der Europäeritinen, um, we. 


nigſtens nach unſern Begriffen, eben ſo ſchoͤn als 
dieſe zu ſeyn. Ob ſie gleich ſchwach zu ſeyn ſchei⸗ 


nen, ſo haben ſie doch einen feſten Koͤrperbau. 


Ihre Haut iſt, ſo wie die der Maͤnner, mit Rou⸗ 
cou uͤberzogen; allein die beſondere Reinlichkeit, 
durch welche ſie ſich vor dieſen e erhoͤ⸗ 
het ihre Reize. 

| Uebrigens find dieſe Voͤlker eigentlich doch 
noch Wilde, ob ſie gleich einen guten natuͤrlichen 
| Verſtand beſitzen. Die Männer überlaffen ſich 
ganz der Traͤgheit und dem Muͤßiggange; alle 
häuslichen und Feld⸗Arbeiten fallen daher den 
Weibern zu. Dieſe bauen, warten und ſammeln 
die nahrhaften Pflanzen, bereiten die uͤbrigen Le⸗ 
bensmittel und den Chica, das Lieblingsgetraͤnk 


der Maͤnner, welche ſie auch bedienen muͤſſen. 


Dieſe bekuͤmmern ſich um nichts weiter als um 
den Fiſchfang und die Jagd, geben ſich aber nicht 
die Muͤhe, Fiſch und Wildprett nach Hauſe zu 
tragen, ſondern ſchicken ihre Weiber hin, um daſ— 
ſelbe aufzufuchen, und berauſchen ſich oder ſchla⸗ 
fen, während ihre ungluͤcklichen Gefaͤhrtinnen mit 


Arbeiten uͤberhaͤuft find. Es hält ſehr ſchwer, 


ſie zu einem thaͤtigen Leben zu gewoͤhnen, ſelbſt 


niſſe. 
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nicht in Ruͤckſicht ihrer unentbehrlichſten 1 00 
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Unter den Caraiben, der zahlreichſten und 
kriegeriſcheſten Nazion, ſind die Maͤnner groß und 
wohlgebaut. Sie bewohnen einen großen Strich 
Landes, welchen der Cauca bewaͤſſert, und der 
zwiſchen dem Oronoko und der nach Suͤden zu 
laufenden Bergkette eingeſchloſſen iſt. Dieſe Na- 
zion iſt noch die grauſamſte von allen andern. 
Doch faͤngt fie jezt an, etwas civiliſirter zu wer— 
den, und im guten Vernehmen mit den den Spa- 
niern unterworfenen Voͤlkerſchaften zu leben. 

Die Voͤlker, welche jenſeits der Gebirge 
wohnen, kennt man noch ſehr wenig, da man bis 
jezt noch nicht bis zu ihnen gekommen iſt. Auch 
halt es ſchwer, den Urſprung aller dieſer Voͤlker 
zu erforſchen, von denen einige ſich durch Geſtalt, 
Anſehn, Bildung und eine ſanftere Sprache ſehr 
vortheilhaft auszeichnen ſollen. Man findet we: 
der Mahlereien, noch Schriftzuͤge, oder irgend 
eine andere Art Denkmaͤhler, welche das geringſte 
Licht über ihre Geſchichte verbreiten koͤnnten. 
Wenn man von den Caraiben durch Fragen ei— 
nige Nachrichten hieruͤber einziehen will, fo ant⸗ 
worten ſie ſehr hochtrabend: Wir ſind Maͤnner, 
die andern aber nur Sclaven. Anders erlaubt 
ihnen ihr Stolz nicht, ſich zu erklaͤren. Zufolge 
ihrer Tradition ſoll das hoͤchſte Weſen ſeinen 
Sohn vom Himmel herunter geſandt haben, um 
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eine ungeheure Schlange zu toͤdten.) Nach⸗ 
dem er dieſe beſiegt hatte, entſtanden in den Ein⸗ 
geweiden des Thiers Wuͤrmer, wovon jeder einen 
Caraiben mit ſeinem Weibe erzeugte. Da das 
Ungeheuer vorher einen blutigen Krieg mit den 
benachbarten Nazionen gefuͤhrt haben ſoll, ſo be— 
trachten die Caraiben, welche ihm ihr Daſeyn zu 
verdanken glauben, alle dieſe Voͤlker als Feinde. — 
Die Saliras geben einen nicht weniger abge- 
ſchmackten Urſprung vor. Sie glauben nemlich, 
die Erde habe ehemals auch Maͤnner und Wei⸗ 
ber erzeugt, ſo wie ſie jezt Pflanzen und Blumen 
hervorbringt, und daß auf gewiſſen Bäumen, ſtatt 
der Fruͤchte, Menſchen gewachſen waͤren. Ihre 
Gedanken erſtrecken ſich nicht über das Land, wel⸗ 
ches ſie bewohnen; auch haben ſie keine andere 
Begriffe, als welche ſie mit den Thieren gemein 
haben. ’ | | 
Dieſe Voͤlker koͤnnen überhaupt weder rech- 
nen noch ſchreiben. Dafuͤr haben ſie aber ein 
vortreffliches Gedaͤchtniß, welches ihnen, vermit— 
telſt der Tradition, die Gebraͤuche ihrer Vorfah— 
ren, die Jahrbuͤcher ihrer Geſchichte, von den ent⸗ 
fernteſten Zeiten an, und die Begebenheiten in 
5 *) Die Aehnlichkeit dleſer Tradition mit der chriſtlichen 


läßt vermuthen, daß fie den erſten Miſſionarten ihren 
Urſprung verdanke. 
U. DEU. 
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den Kriegen, die fie ſowohl unter ſich, als mit 
den Europaͤern gefuͤhrt haben, treulich aufbewahrt. 
Wer ſich die Muͤhe geben wollte und Geduld ge— 
nug beſaͤße, der koͤnnte durch vieles Fragen, und 
wenn er ihre Erzählungen ſammelte, eine Ge— 
ſchichte dieſer Voͤlker zuſammenſetzen, welche ſehr 
intereſſant werden wuͤrde. 

Um eine einfache oder groͤßere Zahl auszu⸗ 
druͤcken, bedienen ſie ſich der Finger und Zehen; 
wollen ſie aber eine Zahl uͤber 20 anzeigen, ſo 
faſſen ſie eine Handvoll von ihren Haaren, zeigen 
dieſe und ſagen dabei in ihrer Sprache: Soviel 
Eine Anzahl, welche ſie nicht deutlich angeben 
koͤnnen, nennen ſie Tapoiné. 

Wenn fie aber Zuſammenkuͤnfte halten wol- 
len, ſo bedienen ſie ſich ſehr beſtimmter Zeichen. 
Sie druͤcken die Anzahl der Tage, welche bis das 
hin verfließen ſollen, durch Knoten aus, welche 
ſie in einen duͤnnen Strick ſchlagen, ſo wie es 
die Peruaner machen, von welchen ſie vielleicht 
abſtammen. Jeden Tag machen ſie einen Knoten 
auf, und wenn ſie dann an den letzten kommen, 
ſo ſehen ſie, daß die beſtimmte Zeit da iſt. 

Da die Saliras ſich beſtaͤndig in Waͤldern 
aufhalten, ſo haben ſie erſt durch die Miſſiona— 
rien erfahren, daß es auch Menſchen giebt, die 
Kleider tragen. Das erſtemal, als ſie einen ſol— 
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chen bekleideten Menſchen erblickten, wurden fie 
von Furcht ergriffen, liefen fort und verſteckten 
ſich ins Holz, mit einem fuͤrchterlichen Geheul. 
Anfangs ſtaunten die Europaͤer nicht wenig uͤber 
die gaͤnzliche Bloͤße der Weiber und Toͤchter des 
Landes, welche keinen ihrer Reize verhuͤllen. Auch 
erroͤthen ſie deshalb gar nicht, und werfen die 
Tuͤcher, welche man ihnen giebt, um gewiſſe Theile 
ihres Koͤrpers zu bedecken, in den Fluß, um ſich 
derſelben nur nicht bedienen zu duͤrfen. Wenn 
man ſie um die Urſache fragt, ſo antworten ſie, 
daß eine ſolche Bekleidung ſie nur erſt ſchaamhaft 
machen wuͤrde, gleichſam als ob ſie wuͤßten, daß 
verhuͤllte Reize weit leichter die Begierden erre⸗ 
gen, als ein ganz entbloͤßter Leib. Aus dieſem 
Gefuͤhl von Schaam traͤgt auch bei andern In⸗ 
dianiſchen Nazionen Niemand Kleider, als die 
Buhlerinnen, denen es an Schaamhaftigkeit fehlt, 
und welche dadurch die Begierden reizen wollen. 
Alle Nazionen am Oronoko und in Guiana 
überhaupt beſalben ſich vom Kopf bis zu den 
Füßen mit Oel und Roucou. Die Mütter thun 
ein Gleiches mit ihren Kindern, ſelbſt die Saͤug⸗ 
linge nicht ausgenommen. Dies geſchieht wenig⸗ 
ſtens zweimal des Tages, Morgens und Abends. 
Sie ſalben auch ihre Maͤnner, und bedienen ſich 
dazu eines großen Haarpinſels. An Feſttagen 
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bemahlen fie ſich mit vielen Figuren von verſchie⸗ 
denen Farben, und jedesmal, wenn der Mann 
vom Fiſchen oder einer andern Verrichtung zuruͤck— 
koͤmmt, ſo wiſcht eine ſeiner Weiber oder Toͤch⸗ 
ter ihm ſorgfaͤltig die vom Staube verdorbene 
Salbe ab, und reibt ihm wieder friſche ein. Dieſe 
i Salbung dient ihnen zum Schmuck und ſchuͤtzt 
ſie zugleich vor den Muskitos. Auch macht die 
dicke Salbe ſie weniger empfindlich gegen die bren— 
nende Sonnenhitze, und verhindert die zu ſtarke 
Aus duͤnſtung. Außerdies ſchmuͤcken die Männer 
ſich noch mit auserleſenen Federn, und tragen an 
den Knieen und Ferſen vier große Buͤſchel Baum— 
wolle. Sie verzieren Naſen und Ohren mit ver— 
ſchiedenen lächerlichen Koſtbarkeiten, und ſtecken 
Federn in die durchloͤcherten Backen. Andere be 
dienen ſich zu dieſem Behuf duͤnner Gold- und 
Silber-Bleche, welche ſie ſich ſelbſt auf ihre Art 
bearbeiten. Die Saliras laſſen ſich auch von 
ihren Weibern Morgens und Abends kaͤmmen, 
und das Haar in Ordnung bringen. Iſt der 
Mann dann einmal gekaͤmmt und geſalbt, ſo krazt 
er ſich gewiß den Kopf und Leib nicht mehr, aus 
Furcht, ſeinen Putz zu verderben. Eher wuͤrde 
er jedes Uebel ertragen, als ſeinen Kopfputz und 
ſeine Federn in Unordnung bringen laſſen. 

Die Caberes und die Caraiben ſchmüͤ⸗ 
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cken ſich an feſtliche Tagen mit Halsbaͤndern 
von den Zaͤhnen der Verſtorbenen, z. B. wenn 
ſie ſich verheirathen, wenn ſie die Geburtstage 
ihrer Caziken und Anfuͤhrer feiern, oder auch 
wenn ſie von einer langen Reiſe zuruͤckkommen. 
An dieſen Tagen erfcheinen fie ganz nackt, wohl⸗ 
geſalbt und bemahlt. Erſt beſchmieren ſie ſich 
wie gewoͤhnlich, nachher uͤberziehen ſie den Leib 
mit einer Art Leim oder Harz, und bekleiden ſich 
ſehr kuͤnſtlich mit einer Art kleiner duͤnner Mat⸗ 
ten von verſchiedenen Farben, welche in einer ge 
wiſſen gleichfoͤrmigen Entfernung von einander ſo 
angelegt werden, daß ein Fremder, der es nicht 
vorher weiß, glauben würde, fie waren in koſt⸗ 
bare Stoffe gekleidet. Dieſer Schmuck iſt nicht 
bloß fuͤr einen Tag; ſie ſind genoͤthigt, ihn ſo 
lange zu tragen, als das Harz ſeine Klebrigkeit 
behält, welche es fobald nicht verliert. Einige 
kleben Jedern von verſchiedenen Farben, ſymme⸗ 
triſch geordnet, auf die Figuren, welche der Leim 
auf ihrem Leibe zuruͤcklaͤßt, welches ſonderbar ge⸗ 
nug ausſteht. Dieſer Verzierung bedienen ſich 
beſonders die Tänzer. Andere, vorzuͤglich die 
Krieger, tragen auf dem Kopfe ein Barett mit 
großen Federn, in Form einer Krone oder eines 
Diadems. Auch bedecken ſie ſich den Kopf mit 
einer Art Perucken von beſondern Federn und 
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ſehr lebhaften Farben. Dieſe tragen ſie auf der 
Jagd und beim Fiſchen, da eine ſolche Perucke, 
außer dem Zierrath, ſie auch vor den brennenden 
Sonnenſtrahlen und dem Regen ſchüͤtzt. Nichts 
iſt aber lächerlicher, als einen übrigens ganz nack— 
ten Indianer mit einer ſehr reich ausgeſchmuͤckten 
Peruͤcke auf dem Kopfe, ſtolz auf dieſen Schmuck, 
rudern oder nach dem Holze laufen zu ſehen. 

Die erſten, welche dies Land beſchifften, na⸗ 
mentlich die Spanier, ſprachen von Guiana und 
dem ſuͤdlichen Amerika uͤberhaupt nicht anders, 
als mit Enthuſiasmus und den laͤcherlichſten 
Uebertreibungen. So erzählten fie z. B., daß 
es in Guiana eine Provinz gaͤbe, wo die Ein— 
wohner, wenn ſie ſich die Haut mit dem Safte 
gewiſſer Kräuter gerieben hätten, nachher den gan⸗ 
zen Leib mit Goldſtaub beſtreueten. 

Sobald ein Maͤdchen zur Welt kommt, fo 
bindet ihm die Mutter das Bein unter dem Knie 
und oberhalb der Knoͤchel am Fuß mit dicken brei- 
ten Binden, wodurch die Waden außerordentlich 
ſtark werden, welches bei ihnen fuͤr eine ganz be⸗ 
ſondere Schoͤnheit gehalten wird. 

Außer den gewoͤhnlichen Verzierungen in 
Naſen und Ohren, welche auch die Maͤnner ha⸗ 
ben, tragen die Weiber noch an den Armen, Bei⸗ 
nen, um den Hals und als Guͤrtel, verſchiedene 
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Bänder mit allerlei kleinen Zierrathen, welche fie 
ſehr geſchickt zu ordnen wiſſen. Auch behaͤngen 
ſie ſich mit Schnuͤren von Affenzaͤhnen und den 
Zaͤhnen anderer Thiere. Die, welche ſich Glasco⸗ 
rallen zu verſchaffen wiſſen, tragen dieſe faſt an 
allen Theilen des Leibes, ſo daß ſie oft ganz da⸗ 
mit behangen find; und um dieſen ſeltſamen 
Schmuck noch zu heben, ſtecken ſie in jedes Ohr, 
nachdem ſie vorher ein großes Loch hineingebohrt 
haben, einen dicken Caymannszahn. | 
Unter den Nazionen, welche den Spaniern 
in Guiana am naͤchſten wohnen, oder mit den 
getauften Indianern in Verbindung ſtehen, bede⸗ 
cken die Maͤnner ſich groͤßtentheils mit einem 
Stuͤck Leinwand. Die Weiber tragen eine kurze 
! Schürze, welche mit kleinen Glasſtuͤcken, in Form 
eines Faͤchers, beſetzt iſt. Einige bedecken die 
Schaamtheile auch mit den Faſern der Muͤrichi⸗ 
Palme, welche dieſelben Dienſte thun, als gehe⸗ 
chelter Hanf. | 
Die Indianer nehmen oft zwei, drei und 
vier Weiber, je nachdem ſie, vermittelſt der Jagd 
und Fiſcherei, ein reichliches Auskommen haben. 
Als ein Zeichen des Uebermuths und des Stol⸗ 
zes betrachten ſie es aber, noch mehrere, und wie 
dies zuweilen der Fall iſt, 10 bis 12 zu beſitzen. 
Es iſt indeſſen zu bemerken, daß ſie erſt immer 
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nach Verlauf eines Jahrs noch ein Weib neh— 
men duͤrfen. Da es aber faſt unter allen dieſen 
Voͤlkern Sitte iſt, daß der Braͤutigam ſeine Braut 
kauft, indem er ſeinem kuͤn tigen Schwiegervater 
ein Geſchenk von Fruͤchten, Wildprett, Fiſchen u. 
ſ. w. machen muß, oft aber nicht im Stande iſt, 
fo viel anzuſchaffen, als die Vaͤter für ihre Toͤch— 
ter fordern: ſo begnuͤgen ſich viele mit einem 
Weibe. Hat einer aber mehrere Weiber, ſo le— 
ben dieſe nie in gutem Vernehmen mit einander. 
Jede hat deshalb ihre eigene Huͤtte, wo ſie mit 
ihren Kindern fuͤr ſich lebt. Nach Verhaͤltniß 
der Anzahl derſelben vertheilt der Mann Fiſch 
und Wildprett unter ſie. Wenn ihr Magen ſie 
erinnert, daß es Zeit zum Eſſen iſt, ſo wird eine 
Art von Matte auf der Erde ausgebreitet, welche 
die Stelle des Tiſches vertritt. Der Mann nimmt 
dann allein Platz, und jedes ſeiner Weiber be— 
dient ihn mit einem Gericht Fleiſch oder Fiſch, 
mit etwas Gebackenem von Caßara, oder auch 
nur mit einem Brodte von Mais. Darauf ent— 
fernen ſie ſich wieder, ohne ein Wort mit ihm zu 
ſprechen, und ohne ſich darum zu bekuͤmmern, ob 
er etwas ißt oder nicht. Nachher bringt ihm 
jede noch ein Maaß Chika, welches ſie vor ihm 
hinſetzen. Wenn er nun ſeine Mahlzeit gethan 
hat, fo ſchließen fie ſich wieder in ihre Hütten 
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ein, und jede ißt alsdann mit ihren Kindern für 
ſich. Auch arbeitet jede allein auf dem ihr ange— 
wieſenen Felde. Der Mann theilt nemlich das 
urbar gemachte Land genau unter ſie, und jede 
beſaͤet und beſtellt den ihr zugefallenen Theil, ohne 
ſich im mindeſten um den ihrer Nachbarin zu be- 
kuͤmmern. Demohngeachtet wird der Hausfriede 
doch oft geſtoͤrt. 

Die Guayquiries und Palenques ſper⸗ 
ren ihre Töchter 40 Tage vorher, ehe ſie dieſel— 
ben verheirathen, ein, und unterwerfen ſie einem 
ſtrengen Faſten. Ihre tägliche Portion beſteht 
in drei Datteln des Muͤrichibaums, drei Unzen 
Caßara und einem Krug Waſſer. Daher ſehen 
ſie dann auch am Hochzeittage Skeletten aͤhnlicher 
als Braͤuten. Zur Rechtfertigung einer fo ſeltſa⸗ 
men Behandlung führen fie den ſonderbaren Grund 
an, daß die Maͤdchen in dieſer kritiſchen Periode 
alles verduͤrben, was ihnen zu nahe kaͤme; ſo daß, 
wenn z. B. ein Mann nur einen Fuß dahin ſetze, 
wo ſie hergegangen waͤren, ſeine Beine ſo auf— 
ſchwoͤllen, daß er zuweilen daran ſterben muͤſſe. 
Um dies nun zu verhuͤten, und ihre Töchter zus 
gleich ganz rein den Händen ihrer kuͤnftigen Gat⸗ 
ten zu uͤberliefern, ſeyen ſie genoͤthigt, dieſelben ſo 
ſtrenge zu behandeln. 

Die ganze u vor der u wird dazu 
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angewandt, die durch das Faſten den Mumien 
aͤhnlich gewordenen Leiber der Braͤute zu bemah⸗ 
len und mit Federn zu ſchmuͤcken. Dieſe Toilette 
erfordert ſo viel Zeit, daß man zuweilen am an— 
gern Morgen noch nicht fertig damit iſt. Inzwi⸗ 
ſchen kommen mit Sonnenaufgang ein Haufen 
Tänzer, ebenfalls mit Federn geſchmuͤckt, mit 
Trommeln und Floͤten aus dem Walde, und tan— 
zen einigemale um das Haus der Braut herum. 
Eine alte Frau tritt heraus und reicht ihnen eine 
Schuͤſſel mit Fleiſch, welches ſie annehmen, ins 
Holz zuruͤckeilen und es auf die Erde werfen, in⸗ 
dem ſie ausrufen: „Da nimm das, gieriger Teu⸗ 
fel, und laß uns heute in Ruhe.“ Sie kommen 
hernach mit Blumenkraͤnzen wieder zuruͤck, indem 
ſie in der rechten Hand ebenfalls einen Blumen⸗ 
ſtrauß, in der linken aber Schellen haben, womit 
ſie die Floͤten begleiten. Sie begeben ſich dann 
wieder vor die Thuͤr der Braut, wo ſie einen an⸗ 
dern Haufen Taͤnzer finden, welche mit bunten 
Federn geſchmuͤckt ſind. Taͤnze und Muſik begin⸗ 
nen dann von neuem. Endlich erſcheint die 
Braut, nach einem vierzigtaͤgigen Faſten und ei- 
ner ſchlafloſen Nacht aber in einem Mitleid er- 
regenden Zuſtande. Der ganze Zug geht ſodann 
in Prozeſſion ums Dorf. Dicht bei der Braut 
gehen zwei alte haͤßliche Weiber, welche bald 
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weinen, bald lachen, und wechſelsweiſe Verſe, ſo⸗ 

wohl auf die Beſchwerden als auf die Annehm⸗ 

lichkeiten des Eheſtandes, in ihrer Sprache abſin⸗ 
gen. Ach, meine Tochter! faͤngt die, welche weint, 

an, wenn Du die Schmerzen des Gebaͤhrens 

kennteſt, Du wuͤrdeſt gewiß nicht heirathen! — 
O, erwiedert die andere, wie wirſt Du Dich 

freuen, verheirathet zu ſeyn, wenn Du erſt das 

Vergnuͤgen, Mutter zu werden, empfinden wirſt! 

— Wie viel Schmerz und Verdruß verurſacht 
dem ungluͤcklichen Weibe die ſchlechte Begegnung 
des Mannes! faͤhrt jene fort. — Wie leicht ver⸗ 
gißt man in den Armen eines jungen zaͤrtlichen 
Mannes allen Kummer und Beſchwerde! entgeg— 
net die andere. — Ach, meine Tochter, fangt die 
Klagende wieder an, wie werden Deine Tage un- 
ter dem Druck der Laſt, welche man Dir aufs 
bürden wird, fo langſam dahin ſchleichen! — Wie 
kurz, erwiedert die Lachende, werden die Nächte 
Dir duͤnken, an der Seite eines jungen Mannes! 
— Indem nun fo die einen lachen, die andern 
weinen, die Muſicanten einen abſcheulichen Lerm 
machen, die Kinder aus Leibeskraͤften ſchreien, 
und die jungen Eheleute nicht wiſſen, wie ſie ſich 
bei dieſem tumultuariſchen Feſte nehmen ſollen, 
ſetzt man fi) an einen mit Fiſchen, Schildkröten, 
Wildprett und Früchten wohlbeſetzten Tiſch, und 
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ißt, trinkt, tanzt, ſingt und laͤrmt bis an den an- 
dern Morgen. i 

Die Othomacos haben eine ſehr ſonder— 
bare Gewohnheit. Die Juͤnglinge muͤſſen bei ih⸗ 
nen die aͤlteſten Wittwen, und die jungen Mäds 
chen alte abgelebte Greiſe heirathen. Auf dieſe 
Art, ſagen ſie, erfuͤllt jedes die eheliche Pflichten. 
Die jungen Leute werden ſchon von Natur ſelbſt 
dazu angetrieben, und die Greiſe durch die Reize 
der jungen Maͤdchen gelockt. Sie finden die 
Freuden der Liebe ſo ſuͤß, daß ſie dieſelben bis 
zum Grabe zu genießen wuͤnſchen. Ein anderer 
Grund, welchen ſie fuͤr dieſen Gebrauch anfuͤhren, 
iſt der, daß, wenn man, wie ſie ſagen, einen Juͤng⸗ 
ling mit einem jungen Maͤdchen verheirathet, man 
zwei Thoren mit einander verbindet, welche ſich 
ſelbſt noch nicht zu beherrſchen wiſſen; ſtatt daß 
eine alte Frau ihren jungen Gemahl haushälte- 
riſch zu Werke gehen lehrt, und ihm gute, auf 
eine lange Erfahrung gegruͤndete Lehren giebt. 
Dieſe Gewohnheit mißfaͤllt zwar den jungen Leu— 
ten ſehr; ſie finden aber Mittel, ſich zu raͤchen 
und die Alten zu aͤrgern. Dieſe machen ſich 
durch ihre Eiferſucht verhaßt, und die jungen 
Weiber werden deshalb nur deſto geneigter, ſie 
zu betruͤgen. 
In Ruͤckſicht des Ehebruchs haben die In⸗ 
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dianer gewiſſe Geſetze; einige laſſen die Schuldi⸗ 
gen von der Hand des Volks mitten auf dem 
öffentlichen Platze des Dorfs ſterben; bei andern 
Voͤlkerſchaften begnuͤgt ſich der beleidigte Mann, 
zur Wiedervergeltung, bloß eben ſo oft bei dem 
Weibe des Ehebrechers zu ſchlafen, als dieſer bei 
dem ſeinigen, womit denn beide Theile zufrieden 
geſtellt ſind. Noch andere wechſeln auf beſtimmte 
Zeit mit ihren Weibern, und wenn dieſe verfloſ⸗ 
ſen iſt, kehrt jede zu ihrem Mann zuruͤck, und 
wird dann von demſelben nicht weniger geliebt, 
als vorher. Zuweilen brechen ſie auch noch vor 
Ablauf der beſtimmten Zeit, mit gegenſeitiger Ein- 
willigung, den gemachten Vertrag. 

Verſchiedene dieſer Indianer betrachten es 
als eine Schande fuͤr den Mann, wenn ihre Wei— 
ber zwei Kinder auf einmal zur Welt bringen. 
Dieſe Grille geht ſo weit, daß die andern Wei— 
ber, ohne zu bedenken, daß ihnen daſſelbe begeg⸗ 
nen kann, eine ſolche Zwillingsgebährerin ausſpot— 
ten. Wir ſehen, ſagen ſie zu ihr, daß Du wie 
die Maͤuſe gebierſt, die auch immer mehr Junge 
auf einmal werfen. Das Abſcheulichſte dabei iſt, 
daß eine Mutter, welche von einem Kinde ent⸗ 
bunden iſt und noch ein zweites erwartet, ſobald 
als moͤglich das erſte verſcharret, um ſich nicht 
dem Spotte ihrer Nachbarinnen und den Vor⸗ 
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würfen ihres Mannes, der nicht glauben kann, 
daß er Vater beider Kinder ſey, Preis zu geben. 
Denn nur eins erkennt er fuͤr das Seine, und 
betrachtet das andere als eine Frucht der Untreue 
feines Weibes. Er läßt fie dann, ſobald fie wie- 
der aufſtehen kann, vor die Thuͤr ſeiner Huͤtte 
kommen, nimmt, nachdem er ihr öffentlich ihre 
ſchlechte Aufführung vorgeworfen hat, ein Bündel 
Ruthen, peitſcht fie bis aufs Blut, und ermahnt 
alle Ehemaͤnner, in einem ähnlichen Falle ein 
Gleiches zu thun. 

Das Bette einiger dieſer Volker beſteht aus 
weiter nichts, als einem Haufen Sand, welchen 
ſie vom Ufer der Fluͤſſe holen, und worin ſich 
Maͤnner, Weiber und Kinder bis an die Mitte 
des Leibes, wie die Schweine, hineinwuͤhlen. 

Sie beweinen von Tagesanbruch bis Son⸗ 
nenuntergang ihre Verwandten, welche der Tod 
ihnen geraubt hat, und begleiten mit lautem Seuf⸗ 
zen und Wehklagen den Geſang der Voͤgel. 

Ohngeachtet ihrer Unbeſtaͤndigkeit und Gering— 
ſchaͤzung der Weiber, halten fi die Indianer 
doch mehr an die, welche ſie zu Vaͤtern machen, 
als an die, welche unfruchtbar find. Kinder ſind 
ihr Reichthum, weil dieſe fuͤr ſie arbeiten muͤſſen, 
und weil eine Anzahl derſelben ſie ſtaͤrker und 
furchtbarer macht. Sie geben ihren Kindern aber 
nicht 


nicht den geringſten Unterricht, und dieſe find 
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auch zu keinem Gehorſam verpflichtet. So lange 
ſie klein ſind, werden ſie von ihren Vaͤtern ſehr 
zärtlich geliebt; wenn fie aber älter werden, fo 
ſcheint es, als ob ſie ſich einander nie gekannt 
haͤtten; ja man hat Beiſpiele, daß Söhne ſich 
an den Urhebern ihres Lebens vergriffen haben. 
Einſt, als verſchiedene Caraiben mit Errichtung 
des Bauholzes zu einer Kirche befchäftige waren, 
ſagte ein junger Menſch zu ſeinem Vater: die 
Stelle, wo Du arbeiteſt, kommt mir zu, es iſt 
der mir angewieſene Platz. Du irrſt, erwiederte 
der Vater, dieſe Arbeit iſt mir aufgetragen. Der 
Sohn wurde zornig, und gab dem Alten, in Ge⸗ 
genwart aller andern Arbeiter, eine Maulſchelle. 
Er bekam dafür, auf Befehl des Miſſionairs, ei» 
nige Pruͤgel, und damit war die Sache abge⸗ | 
than. Ein anderer dabei befindlicher Europaͤer, 
uͤber dieſen Vorfall aufgebracht, tadelte den al— 
ten Caraiben wegen der Gleichguͤltigkeit, welche 
er dabei bezeigte. Glaubſt Du, antwortete er 
ihm, daß unſere Kinder wie die Eurigen ſind? 
Wenn ich meinen Sohn fuͤr das, was er that, 
zuͤchtigen wollte, ſo wuͤrde er mich toͤdten, wenn 
er aͤlter wird. So leidet die Verblendung dieſes 
Volks, daß das erſte Naturgeſetz, welches uns 
8 Liebe und Achtung 


tief ins Herz eingeprägt iſt, 
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gegen die Eltern, fo groͤblich bei ihnen beleidigt 
wird. 

Bei denſelben Indianern ſtellt man die jun⸗ 
gen Leute, ſobald die Jahrszeit der meiſten Ar⸗ 
beiten herankommt, in Reihen, und die Alten laſ⸗ 
ſen, mit Ruthen bewaffnet, auf ihre nackten Schul⸗ 
tern ſo viel Hiebe regnen, daß die Haut davon 
abgeht. Ein Fremder, welcher Zeuge von dieſer 
grauſamen Behandlung war, fragte, was die Un— 
gluͤcklichen verbrochen hätten. Nichts, antwortete 


ein Alter; da aber jetzt die Zeit da iſt, wo das 


Land begoſſen und gereinigt werden muß, um 
Mais darauf zu ſaͤen, ſo wollen wir mit den Ru⸗ 
then den jungen Leuten die Faulheit austreiben, 
weil ſie ſich ſonſt um nichts bekuͤmmern wuͤrden. 

Die Liebe, welche dieſe Volker für ihre Kin- 
der haben, wenn ſie noch jung ſind, verleitet ſie 
oft, zu glauben, daß es die groͤßte Wohlthat ſey, 
welche eine Mutter ihrer Tochter erzeigen koͤnne, 
wenn ſie ſie gleich nach der Geburt toͤdte. Ein 
Miſſtonair warf einer Indianerin dieſe Unmenfch- 
lichkeit vor. Dieſe hoͤrte ihn an, ohne die Au— 
gen aufzuſchlagen, und als er geendigt hatte, gab 
ſie ihm folgende Antwort: „Mein Vater, wenn 
Du es erlaubſt, ſo will ich Dir offenherzig meine 
Meinung hieruͤber ſagen. Wollte Gott, meine 
Mutter haͤtte bei meiner Geburt ſo viel Liebe 
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und Mitleiden fuͤr mich gehabt, um mir die Muͤh⸗ 
ſeligkeiten zu erſparen, welche ich bis jetzt erdul— 
det habe, und die ich noch bis ans Ende meines 
Lebens zu erdulden haben werde. Wenn ſie mich 
gleich nach der Geburt eingeſcharrt haͤtte, fo wuͤr⸗ 
de ich den Tod damals nicht ſehr empfunden ha⸗ 
ben; fie Härte mich dann von dem mir doch ein— 
mal unvermeidlich bevorſtehenden Tode ſowohl, 
als von den vielen Muͤhſeligkeiten und Leiden, 
die fuͤr mich eben ſo ſchrecklich als der Tod ſelbſt 
ſind, zugleich befreiet. Ach, wer weiß, wie vieler 
Kummer meiner noch wartet, ehe ich ſterbe. — 


Stelle Dir einmal recht lebhaft alle die Beſchwer⸗ 


lichkeiten vor, welchen eine Frau bei uns unter— 
worfen iſt. Unſere Männer gehen auf die Jagd, 
mit ihren Bogen und Pfeilen, und dies iſt auch 
ihre ganze Arbeit; wir hingegen muͤſſen mit ei⸗ 
nem Korbe, worin ein Kind liegt, und mit einem an⸗ 
dern Kinde an der Bruſt, dahin gehen. Unſere 
Maͤnner ſchießen einen Vogel, oder fangen einen 
Fiſch; wir muͤſſen das Land umgraben, und zu: 
gleich alle haͤuslichen Arbeiten verrichten. Jene 
kommen des Abends ohne die geringſte Laſt zu= 
ruͤck; wir aber muͤſſen, außer den Kindern, auch 
noch Wurzeln und Mais mitbringen. Wenn die 
Maͤnner zu Hauſe kommen, ſo verplaudern ſie 
die uͤbrige Zeit mit ihren Freunden, und wir 
| K 2 
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nuͤſſen dann noch Holz und Waſſer holen, und 
ihnen ein Abendeſſen bereiten. Wenn fie gegeſ⸗ 
fen haben, fo legen fie ſich ſchlafen, ſtatt daß wir 
faſt noch die ganze Nacht damit zubringen muͤſ— 
ſen, ihnen ein Getraͤnk zu bereiten. Und was iſt 
am Ende unſer Lohn dafür? Daß fie ſich berrins 
ken, uns im Rauſch zerpruͤgeln, uns bei den 
Haaren herumziehen und mit Fuͤßen ſtoßen. O 
mein Vater, wollte Gott, meine Mutter haͤtte 
mich im Augenblick der Geburt getoͤdtet! Du 
weißt ſelbſt, daß wir uns mit Recht beklagen, 
da Du Dich alle Tage von der Wahrheit meiner 
Ausſage ſelbſt uͤberzeugſt; aber unſere groͤßte 
Schmach kennſt Du noch nicht. Iſt es nicht 
doppelt traurig, daß eine arme Indianerin ihrem, 
Manne auf dem Felde im Schweiß ihres Ange— 
ſichts, und im Haufe, des noͤthigen Schlafs be 
raubt, als eine Sclavin dienen muß, da derſelbe 
doch, nach Verlauf von 20 Jahren, ſeine erſte 
Frau verſtoͤßt und eine andere juͤngere nimmt, 
welche unſere Kinder ſchlaͤgt und uns ſelbſt miß⸗ 
handelt? Und wagen wir es, uns hierüber zu 
beklagen, ſo bringt man uns mit der Peitſche 
zum Stillſchweigen. Kann alſo wohl eine Mut— 
ter ihrer Tochter eine größere Wohlthat erweiſen, 
als fie von allen dieſen Uebeln durch den Tod zu 
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befreien, und ſie einer Sclaverei zu entreißen, 
welche aͤrger als der Tod ſelbſt iſt?“ — 
Wenn die Kinder krank ſind, ſo durchſtechen 
ſich die Mütter die Zunge mit Fiſchgraͤten. Mit 
dem Blute, welches aus dieſen Wunden kommt, 
benetzen ſie alle Morgen den Leib der Kinder, 
bis fie entweder ſterben oder wieder geſund wer⸗ 
den. Tritt aber der Fall ein, daß eine ganze 
Voͤlkerſchaft mit einer epidemiſchen Krankheit be— 
fallen wird, ſo muß das Oberhaupt derſelben je⸗ 
dem Einwohner dieſelbe Huͤlfe leiſten. Er reibt 
ihnen den Magen mit feinem Blute, nachdem er 
ſich den ganzen Leib mit ſolchen Lanzetten von 
Fiſchgraͤten durchſtochen hat. Eins dieſer Haͤup⸗ 
ter, welches ſehr blaß, mager und hinfällig war, 
wurde von einem Reiſenden gefragt: ob er krank 
ſey? Ich wuͤrde mich ganz wohl befinden, ant⸗ 
wortete er, wenn meine Kranken mich nur nicht 
fo mitnaͤhmen. Dieſe Pflicht, deren Erfüllung 
oft den Tod nach ſich zieht, vermag gleichwohl 
den falſchen Ehrgeitz, an der Spitze einer Voͤlker⸗ 
ſchaft zu ſtehen, nicht zu ſchwaͤchen, . viel dies 
ihnen auch oft koſten mag. 
| Um zu dieſer Ehrenſtelle zu gelangen, 0 | 
man beſonders auffallende Beweiſe von Muth 
und Klugheit gegeben haben. Der, welcher nach 
der Stelle eines Anführers ſtrebt, giebt feine Ab⸗ 
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ſichten dadurch zu erkennen, wenn er mit einem 
großen runden Schilde in ſeine Huͤtte kommt, 
die Augen vor ſich niederſchlaͤgt und ein tiefes 
Stillſchweigen beobachtet. Selbſt ſeiner Frau 
und ſeinen Kindern entdeckt er ſeinen Plan nicht. 
Er zieht fi) in einen Winkel der Hütte zuruͤck, 
und laͤßt ſich da einen kleinen Verſchlag machen, 
in welchem er ſich kaum bewegen kann. Ueber 
demſelben wird ſeine Haͤngematte aufgehangen, 
damit er gar keine Gelegenheit habe, mit jemand 
zu reden. Er geht aus dieſem Winkel nicht ans 
ders heraus, als um feine natürlichen Beduͤrfniſſe 
zu befriedigen, und um ſich den harten Proben 
zu unterziehen, welche die andern Oberhaͤupter 
ihm nach einander auferlegen. Zuerſt laͤßt man 
ihm ſechs Wochen lang ein ſehr ſtrenges Faſten 
beobachten. Seine ganze Nahrung beſteht dann 
in ein wenig gekochter Hirſe und Caßara, wovon 
er aber nur das Mittelſte eſſen darf. Die be— 
nachbarten Hauptleute beſuchen ihn des Morgens 
und Abends. Sie ſtellen ihm ſehr nachdruͤcklich 
vor, daß er, um ſich dem ehrenvollen Grade, 
nach welchem er ſtrebt, wuͤrdig zu machen, keine 
Gefahr fuͤrchten duͤrfe; daß er nicht allein die 
Ehre der Nazion aufrecht erhalten, ſondern auch 
Rache an denen nehmen muͤſſe, welche im Kriege 
ihre Freunde und Verwandten gefangen genom— 
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men, und dieſelben eines grauſamen Todes haben 
ſterben laſſen; daß Arbeiten und Beſchwerden 
kuͤnftighin allein ſein Loos ſeyn werden, und daß 
er auf keinem andern Wege ſich Ehre werde er⸗ 
werben koͤnnen. Nach dieſer Anrede, welche er 
beſcheiden anhoͤrt, giebt man ihm tauſend Streiche, 
um ihn fuͤhlen zu laſſen, was er zu erdulden ha⸗ 
ben werde, wenn er den Feinden ſeiner Nazion 
in die Haͤnde falle. Waͤhrend dieſer liebreichen 
Behandlung muß er ganz gerade ſtehen, und die 
Arme kreuzweis uͤber den Kopf halten. Jeder 
von den Anfuͤhrern giebt ihm drei derbe Hiebe 
mit einer aus den Wurzeln des Palmbaums ges 
flochtenen Peitſche. Dergleichen zu drehen ſind 
dann alle jungen Leute beſchaͤftigt; und da der 
Candidat nur drei Hiebe mit einer jeden bekommt, 
ſo ſind ſehr viel ſolcher Peitſchen noͤthig, indem 
gewöhnlich eine große Menge Anführer gegenwaͤr⸗ 
tig ſind. Dieſe Geiſſelung wird in einem Zeit⸗ 
raum von ſechs Wochen zweimal des Tages wie⸗ 
derholt. Mau peitſcht den Ungluͤcklichen an drei 
Stellen des Körpers, auf der Bruſt, auf dem 
Bauch und an den Schenkeln. Das Blut ſtroͤmt 
herunter; er darf aber, ſelbſt bei dem heftigſten 
Schmerz, auch nicht einmal zucken, noch das ge⸗ 
ringſte Zeichen von Ungeduld blicken laſſen. Nach⸗ 
her wird er wieder in ſein Gefaͤngniß gebracht, 
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und darf ſich nun in fein Bette legen, über wel⸗ 
ches man als Siegeszeichen alle die Peitſchen 
aufpaͤngt, die ihn zerfleiſcht haben. Wenn er 
dieſe ſechs Wochen uͤberſtanden hat, ſo ſtellt man 
ihn auf eine andere Probe, um ſeine Standhaf⸗ 


tigkeit zu pruͤfen. Alle Oberhaͤupter der Nazion 
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verſammeln ſich, feſtlich geſchmuͤckt, und verbergen 
ſich in der Gegend der Huͤtte ins Geſtraͤuch, aus 


welchem ſie erſt ein fuͤrchterliches Geſchrei erhe- 


ben; dann kommen fie alle mit geſpanntem Bo— 
gen und Pfeil hervor, dringen mit Ungeftüm in 
die Huͤtte, ergreifen den vom Faſten und Peit⸗ 
ſchen ſchon ſehr Geſchwaͤchten und tragen ihn in 
feiner Hängematte fort, welche fie an zwei Baͤu⸗ 
men befeſtigen, und ihm dann darin aufſtehen 
laſſen. Man ſpricht ihm, wie das erſtemal, 
durch eine vorbereitere Rede Muth ein; und, um 
ihn abermals auf die Probe zu ſtellen, giebt ihm 
jeder einen Peitſchenhieb, welcher mehr als alle 
vorhergehenden durchdringt. Darauf legt er ſich 
wieder nieder. Alsdann haͤuft man eine Menge 
ſtark und uͤbelriechender Kraͤuter um ihn herum 
an, welche man anzuͤndet, doch fo, daß die Flam⸗ 
me ihn nicht berühren kann, ſondern daß er bloß 
die Hitze davon ausſtehen muß. Von dem Rauch, 
der ihn von allen Seiten durchdringt, hat er bes 
ſonders viel zu erdulden, ſo daß er in ſeiner 
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Haͤngematte oft halb naͤrriſch wird. Haͤlt ers 
darin aus, ſo fälle er in eine ſo tiefe Ohnmacht, 
daß man ihn für todt halten könnte. Man giebt 
ihm einige geiſtige Getraͤnke, um ihn wieder zu 
ſich ſelbſt zu bringen; dies geſchieht aber nicht 
eher, als bis man das Feuer verdoppelt. Indeß 
er nun ſo leidet, vertreiben ſich die Andern die 
Zeit mit Trinken um ihn herum. Endlich, wenn 
er beinahe ſchon bis auf den äußerfien Grad ge⸗ 
ſchwaͤcht iſt, legen fie ihm noch ein Halsband und 
einen Gürtel von Blättern, voller großer ſchwar⸗ 
zer Ameiſen an, deren Stich aͤußerſt heftig iſt, 
und ihn bald durch neue Schmerzen weckt. Er 
richtet ſich auf, und wenn er Kräfte genug hat, 
ſich aufrecht zu erhalten, ſo gießt man ihm, durch 
eine Art von Sieb, eine geiſtige Fluͤſſigkeit uͤber 
den Kopf, worauf er ſich im nächften Fluß oder 
Quell abwaͤſcht, und, wenn er ſeine Huͤtte wieder 
erreicht, dann endlich etwas Ruhe genießt. Man 
laͤßt ihn aber noch ferner faſten, doch nicht mehr 
fo ſtreng. Er bekommt Geflügel zu eſſen, wel— 
ches von den Oberhaͤuptern ſelbſt gefchoffen ſeyn 
muß. Die üble Behandlung hoͤrt auf, und nach 
und nach erhaͤlt er auch mehrere Nahrungsmittel, 
bis er ganz wieder zu Kraͤften gekommen iſt. 
Dann wird er zum Anfuͤhrer erklaͤrt. Man giebt 
ihm einen neuen Bogen, und alles, was ſeiner 
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neuen Würde gebührt. Inzwiſchen werden in 
dieſer harten Schule doch nur Unteranfuͤhrer ge— 
bildet. Um zur erſten Stufe zu gelangen, muß 
man ſich auch noch ſelbſt ein Canot allein verfer- 
tigt haben, welches eine lange und muͤhſame Ar⸗ 
beit iſt. 

Wenn es in allen Laͤndern den Ehrgeizigen 
fo viel QAuaal und Muͤhe koſtete, um zu den er 
ſten Stellen zu gelangen, ſo wuͤrden ſich gewiß 
Wenigere darum bewerben! — 

Dies ſtrenge Noviziat, welches mit dem 
Grade eines Capitains oder Chefs verknuͤpft iſt, 
beweiſt, daß die Indianer ſich auf die, welche ſie 
uͤber ſich erheben, ganz wollen verlaſſen koͤnnen, 
und wie ſehr fie ſich huͤten, Intriganten zu be- 
guͤnſtigen. Auch ſieht man hieraus, daß ſie nicht 
ganz ſo wild ſind, als man ſie ſonſt wohl geſchil— 
dert hat. Sie fuͤrchten nichts ſo ſehr, als Ab— 
haͤngigkeit. Die Knechtſchaft, welchen Namen 
man ihr auch geben mag, iſt ihnen verhaßt, und 
es giebt nichts, was ſie nicht unternehmen ſollten, 
um ſich davon zu befreien. Sie haben Anfuͤhrer, 
um gute Ordnung in ihren Flecken zu erhalten; 
ſie folgen aber dem guten Rath derſelben mehr 
als ihren Befehlen. Dieſe letztern huͤten ſich 
auch wohl, die Gewalt zu mißbrauchen, welche 
ihnen anvertraut iſt. Sie betrachten ſich als die 
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Vaͤter, nicht aber als die Herrn des e wel⸗ 
ches ihrer Sorge anvertraut iſt. 

Das Oberhaupt jedes Fleckens weiſet denen, 
welche denſelben bewohnen, ihre Beſchaͤftigungen 
an. Des Morgens ſchickt er einige auf den Fiſch⸗ 
fang, andere auf die Jagd, und noch andere aufs 
Feld; denn alles unter ihnen iſt gemeinſchaftlich. 
Die Weiber, welche nicht etwa ſaͤen oder jäten, 
ſind mit verſchiedenen häuslichen Arbeiten beſchaͤf⸗— 
tigt; des Mittags aber ſchlagen die letztern ge⸗ 
woͤhnlich Ball. Sie halten das Ballholz mit bei- 
den Haͤnden, und ſchlagen den Ball mit ſolcher 
Kraft und Schnelle, daß kein Indianer, ohne 
Gefahr zu laufen, ſich die Schulter auszuſetzen, 
den Schlag auszupariren vermag. Dies geſchieht 
zuweilen, und beluſtigt die Spielenden ſehr. Es 
ſind immer Haufen von 12 bis 20 gegen einan⸗ 
der. Die Maͤnner ſind bloße Zuſchauer und pa⸗ 
tiven für ihre Weiber , bedienen ſich aber, wenn 
ſie ſelbſt Ball ſpielen, keines Ballholzes. Bloß 
mit der rechten Schulter dürfen fie den Ball zu- 
ruͤckſchicken; und wenn derſelbe einen andern Theil 
des Koͤrpers beruͤhrt, ſo verlieren ſie einen Point 
oder Strich. Man kann nicht umhin, die Ge⸗ 
ſchicklichkeit zu bewundern, mit welcher ſie den 
Ball 10 bis 12mal hinter einander zuruͤck ſchla⸗ 
gen, ohne ihn auf die Erde fallen zu laſſen; noch 
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mehr aber muß man darüber erſtaunen, daß fie, 
wenn der Ball auf die Erde faͤllt, ſich platt auf 
den Bauch niederwerfen und ihn mit einer außer⸗ 
ordentlichen Gewandtheit auf der Schulter wieder 
in die Höhe bringen. Erhitzt von dieſer Leibes 
uͤbung ſowohl als von der brennenden Sonne, 
machen ſie ſich dann Einſchnitte in die Schenkel, 
Beine und Arme, und wenn ſie glauben, Blut 
genug vergoſſen zu haben, ſo werfen ſie ſich in 
den Fluß, oder waͤlzen ſich auf dem Sande her— 
um, wobei beſtaͤndig Maͤnner und Weiber, mit 
ungemeinem Vergnuͤgen, an einer Handvoll Erde 
lecken, welche mit dem Fett der Schildkroͤten oder 
Caymanns getraͤnkt iſt, wonach ſie ſehr begierig 
ſind. Sogar geben die Muͤtter, wenn ſie ihre 
Kinder zum Schweigen bringen wollen, ihnen et⸗ 
was von dieſer Erde; woran fie, wie an Zucker⸗ 
brodt, ſaugen. 

Wenn die Fiſcher und Jaͤger Nachmittags 
zuruͤckgekommen find, fo bringen die Weiber und 
Kinder Fiſche und Wildprett ihrem Oberhaupte, 
der alles zu gleichen Theilen unter alle Familien 
vertheilt, welche es dann zum Abendeſſen verzeh— 
ren, ſich wieder baden, und bis Schlafengehn 
tanzen. Die Maͤnner faſſen ſich einander an und 
machen einen Kreis; die Weiber thun daſſelbe, 
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und die Kinder ſchließen einen dritten Kreis um 
beide herum. 5 
Die Indianer am Oronoko betrachten die 
Mondfinſterniſſe als ein großes Ungluͤck. Einige 
glauben, daß der Mond dann mit dem Tode 
kaͤmpfe; andere, daß er gegen ſie aufgebracht ſey, 
und daß er ſich verſtecke, um ihnen nicht mehr 
zu leuchten; alle aber uͤberlaſſen ſich tauſenderlei 
Thorheiten. Dieſe gehen aus ihren Huͤtten und 
erheben ein fuͤrchterliches Geſchrei; jene laufen 
| troſtlos und mit Feuerbraͤnden in der Hand um⸗ 
her, welche ſie in der Erde oder im Sande zu 
verſtecken ſuchen, indem fie in dem Wahne ſte⸗ 
hen, daß, wenn der Mond ſtuͤrbe, kein Feuer 
weiter übrig bleiben wuͤrde, als das, welches man 
ſeinem Blick entzogen habe. Einige verſammeln 
fi nach der Trommel oder dem Geräufch ande: 
rer kriegeriſcher Inſtrumente, ſtellen ſich in Reihe 
und Glied, erheben ihre Waffen gegen den ver⸗ 
meintlich kranken Mond, und erbieten ſich, ihn 


gegen ſeine Feinde zu vertheidigen, während daß 


ihre Kinder ſich ebenfalls in zwei Reihen ſtellen, 
und von den Greifen mit ledernen Riemen ge⸗ 
peitſcht werden. Andere nehmen ihre Arbeits- 
werkzeuge, in der Abſicht, ein Stuͤck Land umzu⸗ 
graben und mit Mais fuͤr den Mond zu beſaͤen, 
um ihn zu verpflichten, ſie nicht zu verlaſſen. 
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Wenn ſie aber ſehen, daß alle ihre Bemühungen 
vergebens find, und daß er nach und nach fein 
Licht verliert, ſo kehren ſie wieder in ihre Huͤtten 
zuruͤck und fangen mit ihren Weibern an zu zan⸗ 
ken, daß ſie ſo gefuͤhllos bei ſeiner Krankheit 
ſind. Dieſe ſtellen ſich, als ob ſie ſie nicht ver⸗ 
ſtaͤnden und antworten ihnen nicht. Wenn fie 
ſehen, daß ſie auf dieſe Art nichts ausrichten, ſo 
nehmen ſie einen ſanftern Ton an, und bitten ihre 
Weiber inſtaͤndigſt, daß fie doch weinen und den 
Mond anflehen moͤchten, daß er ſeine Kraͤfte wie⸗ 
der ſammle und nicht ſterbe. Sie richten aber 
mit Bitten eben ſo wenig bei ihnen aus als mit 
Drohungen. Um dieſe Hartnaͤckigkeit zu beſiegen, 
uͤberhaͤufen fie ihre Weiber endlich mit Liebfo- 
ſungen und Geſchenken. Sobald dieſe alsdann 
alles von ihnen erhalten haben, was ſie wuͤnſchen, 
ſo bieten ſie dem Monde erſt Armbaͤnder von 
Glascorallen, Halsbaͤnder von Affenzaͤhnen und 
dergleichen an, und gehen nachher heraus, um 
ihn zu begruͤßen, ſchicken dann auch mit klagen— 
der Stimme eine große Menge Gebete zu ihm 
hinauf. Da ſie gewoͤhnlich erſt anfangen, wenn 
die Mondfinſterniß bald zu Ende iſt, und der 
Mond wieder in ſeinem voͤlligen Glanze erſcheint; 
fo ſehen die Männer ihre Weiber alsdann als 
die Vermittlerinnen an, und danken ihnen fehr 
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dafür, daß fie den Mond durch ihre Bitten be— 
wogen haben, ſich ihnen zu erhalten. 
Die Indianer theilen das Jahr nach dem 
Mondswechſel, oder auch nach den verſchiedenen 
| Bewegungen des Siebengeſtirns ein. — Sie ha⸗ 
ben keine andere Religion, als die natürliche, und 
verehren auf gewiſſe Art auch den Teufel, als ei⸗ 
nen böfen Geiſt, der beſtaͤndig geneigt fen, ihnen 
alles mögliche Unheil zu thun. Daher ſuchen ſie 
durch ihre Dienſtbezeugungen ſeine Boͤsartigkeit 
fuͤr ſie unſchädlich zu machen. Doch haben die 
Einwohner von Guiana und der angraͤnzenden 
Länder, fo weit man bis jezt gekommen iſt, kein 
Bild von dieſem boͤſen Geiſte, und machen auch 
ſelbſt ein Geheimniß aus der erzwungenen Art 
der Verehrung, welche ſie ihm erweiſen. Von 
der Gottheit haben ſie einen ſehr richtigen Be⸗ 
griff. Sie glauben, daß dies hoͤchſte Weſen, 
welches ihnen alles giebt, was ſie noͤthig haben, 
ihrer Verehrung nicht beduͤrfe, da es zu gut ſey, 
um es ihnen jemals an irgend etwas fehlen zu 
laſſen, und viel zu ſehr über fie erhaben, als daß 
es ihre Bitten und Gebete fordern ſollte. — 
Die, welche von dieſen Voͤlkern an die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele glauben, bilden ſich ein, daß 
dieſe beſtaͤndig die Gräber der entſeelten Leichname 
umſchwebe. | a 


160 
Die zum Chriſtenthum bekehrten Indianer 


ſind aber ſchlechte Chriſten. Ein Miſſionair taufte 


einen derſelben, welcher ſchon mit dem Tode rang, 
und rief ihm zu: Sey getroſt, mein Sohn, bald 
wirſt Du im Himmel von allen Leiden ausruhen. 
Die Verwandten, welche dieſe Worte hörten, fin 
gen an, am Fuß des Krankenbettes eine Grube 
zu machen, und wollten ihn, auf ſein Verlangen, 
darin begraben. Der Jeſuit kam darauf zu, und 
fragte: was ſie da machten? Du haſt, antwor⸗ 
teten fie, geſagt, daß Ignaz in den Himmel kaͤ— 
me; wir eilen daher, ihn zu begraben, damit er 
deſto geſchwinder dahin komme. — Gemach, er⸗ 
wiederte der Geiſtliche, wenn er todt iſt, ſo wol— 
len wir ihn bei den uͤbrigen Chriſten unterm 
Kreuze begraben. — Das geht nicht, erwiederten 
jene, denn wenn wir ihn dahin legten, ſo wuͤrde 
der arme Ignaz ja naß werden, da dieſer Platz 
noch faſt ganz unbedeckt iſt. 

Ein anderer alter Indianer, welcher ſchon 


lange bettlaͤgerig geweſen war, bat ſeine Soͤhne, 


ihn aufs Feld zu bringen, um friſche Luft zu 
ſchoͤpfen. Sobald er hier war, ſagte er zu ih— 
nen: Kinder, ich mache euch zu viel Laſt auf der 
Welt; ich habe als ein guter Chriſt gelebt, und 
will mich in den Himmel zur Ruhe begeben; 
grabt mir mein Grab. Seine Soͤhne gehorchten, 
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machten eine Grube und legten den Kranken 
hinein, welcher ihnen befahl, ihn, das Geſicht 
ausgenommen, ganz mit Erde zu bedecken. Sie 
hatten ſchon eine große Menge Erde auf ihn ge— 
worfen, als er zu ihnen ſagte: Haltet mal ein, 
die Erde iſt ſehr ſchwer, laßt mich erſt einen 
Augenblick Luft ſchoͤpfen. Er legte ſich aber bald 
wieder ruhig nieder, und ſagte darauf zu ſeinen 
Soͤhnen: Seyd auch ſo gute Chriſten, wie Euer 
Vater, und bedeckt ihn jetzt vollends mit Erde. 
Sein Verlangen wurde erfuͤllt, und ungluͤcklicher⸗ 
weiſe kam der Miſſionair zu ſpaͤt dazu, um die⸗ 
ſen frommen Vatermord zu verhindern. 

Die Miſſionairs haben es ſo weit gebracht, 
daß ſie alle die verſchiedenen Sprachen dieſer 
Voͤlker verſtehen, wovon jedes ſeine eigne hat, 
welches die Ueberreſte mehrerer großer Nazionen 
anzukuͤndigen ſcheint, zugleich aber auch an den 
Thurm zu Babel erinnert. Oft verſtehen ſich die 
naͤchſten Voͤlkerſchaften nicht; gluͤcklicherweiſe aber 
giebt es drei Hauptſprachen, welche weit und breit 
im Lande geſprochen werden, und wenigſtens den 
Haͤuptern der verſchiedenen Staͤmme bekannt ſind. 
Die erſte iſt die der Galibis, welche von 
Cayenne bis zum Oronoko geredet wird. Die 
zweite iſt die der Ouayes, welche man auch 
von Cayenne bis Ouyapok und Majakare 
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verſteht. Die dritte iſt die der Omaguias, 
welche man an beiden Ufern des Amazonenfluſſes 
ſpricht. 

Die Sprache der Nouraguas iſt außer— 
ordentlich ſchwer. Sie hat eine Menge Woͤrter, 
welche man mit ſehr rauhen Aſpirationen aus— 
ſprechen muß, und andere, welche man nicht an⸗ 
ders als mit geſchloſſenen Zaͤhnen artikuliren 
kann, und noch andere, welche man durch die 
Naſe ausſprechen muß. Die Indianer gurgeln 
alle Woͤrter heraus, und ſprechen fo außerordent⸗ 
lich ſchnell, daß ſie ein Wort von acht bis zehn 
Silben geſchwinder herausſtoßen, als wir eins 
von drei oder vier Buchſtaben. | 

Ihre Aerzte find bloße Charlatans; ihre 
Vorbereitung und Aufnahme find aber außeror— 
dentlich ſchmerzhaft, und geben zu erkennen, daß 
dieſe ſogenannten Wilden nicht ſehr freigebig mit 
der Doctorwuͤrde ſind, und dieſe nur mit den 
groͤßten Schmerzen erkaufen laſſen, gleichſam als 
ob fie diejenigen, denen die Sorge obliegt, Krank 
beiten zu heilen, empfindlicher für dieſe Uebel 
machen wollten. 

Die Leiden, welche die kuͤnftigen Aerzte er⸗ 
dulden muͤſſen, gleichen zum wenigſten denen, 
welche diejenigen ertragen muͤſſen, die auf den 
Titel und die Macht eines Anführers oder Ober— 
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3 hauptes Anſpruch machen. Der, welcher nach 


der Wuͤrde eines Arztes ſtrebt, muß 25 Jahr 
alt ſeyn, und erſt 4 Jahre bei einem alten Arzte 
zubringen und deſſen Unterricht genießen, welcher 
in der Kenutniß der Pflanzen überhaupt, befon- 
ders der mediciniſchen, und in der Kunſt beſteht, 
gewiſſe unterirrdiſche Kraͤfte hervorzurufen, wel- 
ches als die Hauptſache bei der Kunſt des Arztes 
betrachtet wird. Dies erlangt man aber nicht, 
ohne ſich ſehr harten Pruͤfungen zu unterwerfen, 
deren kleinſte Unannehmlichkeit ein ſtrenges Faſten 
waͤhrend aller vier auf einander folgenden Jahre, 
und die gaͤnzliche Beraubung aller ſtarken Ge— 
traͤnke iſt. Ließe man ſich nur im geringſten das 
Gegentheil hievon zu Schulden kommen, ſo wuͤrde 
alles bereits geſchehene vergebens ſeyn, und man 
ohne Barmherzigkeit von vorn wieder anfangen 
muͤſſen, ſelbſt wenn die Vorbereitungszeit beinahe 
zu Ende waͤre. | | 

Das Faſten beſteht darin, daß man waͤh⸗ 
rend der beiden erſten Jahre nichts als Hirſe und 
Caßara eſſen darf; im dritten friſtet der Candi⸗ 
dat ſein Leben nur mit Krabben und einer Art 
Brod; im vierten aber ernaͤhrt er ſich bloß von 
Vögeln und kleinen Fiſchen, und auch davon bee 
kommt er nicht mehr, als eben hinreicht, um ihn 
nicht Hungers ſterben zu laſſen. Scheint es 
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nicht, daß man ihn dadurch lehren wolle, wie 
nachtheilig oft eine zu ſtrenge Diaͤt dem Kranken 
ſeyn koͤnne? Auch erfaͤhrt er die Unbequemlich⸗ 
keit der ausleerenden Arzneimittel. Einmal in je⸗ 
dem Monate noͤthigt man ihn, einen Aufguß von 
Tobacksblaͤttern, ein ſehr bitteres Getraͤnk, zu ver: 
ſchlucken, wonach er abfuͤhren und ſehr heftig 
brechen muß. Kurz vor dem letzten veraͤnderten 
Stand des Siebengeſtirns, oder zu Ende des 
vierten Pruͤfungsjahres, verſammeln ſich die alten 
Aerzte. Der Candidat begiebt ſich ganz nackend, 
und ohne ſich mit Roucou eingerieben zu haben, 
in ihre Mitte; der, welcher ihn unterrichtet hat, 
oder einer der ehrwuͤrdigſten unter ihnen, zieht 
ihm mit einem ſpitzen Fiſchgraͤten⸗ oder einem 
andern ſcharfen ſchneidenden Inſtrumente, eine 
tiefe Linie uͤber den ganzen Leib, vom Halſe bis 
zu den Fuͤßen, und zwar auf die Art, daß die 
ganze aͤußere Haut rautenfoͤrmig durchſchnitten 
wird, fo daß das Blut herunter ſtroͤmt. Wenn 
dieſe Operation geendigt, und der Ungluͤckliche mit 
Wunden ganz bedeckt iſt, ſo fuͤhrt man ihn an 
das Ufer eines Fluſſes, um ihn abzuwaſchen. 
Einer von ihnen gießt ihm aus der Haͤlfte einer 
ausgehoͤlten Kuͤrbisflaſche Waſſer uͤber den Kopf, 
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waͤhrend ihn ein anderer mit einer Hand voll 


Colombo blaͤtter ſtark reibt. Dies heftige Neis 
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ben oͤffnet aufs Neue alle Wunden, und macht, 
daß Blut in Menge herausfließt. Hierauf be⸗ 
ſtreicht man ihn mit einem gewiſſen Oel, um zu 
verhindern, daß die Wunden nicht in Geſchwuͤre 
uͤbergehen, faͤrbt ihn mit Roucou, und alle die 
Aerzte, welche dieſe ganze befremdende Procedur 
mit beigewohnt haben, geben ihm jeder nun noch 
60 derbe Peitſchenhiebe. Alles dies foll ihm die 
chirurgiſchen Operationen fuͤhlbar machen. Als⸗ 
dann laͤßt man ihm einige Tage Ruhe, damit 
ſeine Wunden ſich ſchließen und heilen koͤnnen. 
Die Narben davon aber behaͤlt er, welche ihm 
das Anſehn geben, als ob er ein Kleid von dün- 
nem rautenfoͤrmigen Zeuge truͤge. Sobald das 
Siebengeſtirn in ſeinen letzten Stand tritt, wel⸗ 
ches anzeigt, daß die beſtimmte Zeit verfloffen iſt, 
ſo fuͤhrt man ihn in ein dickes Holz und ſucht 
ein Neſt von gewiſſen Fliegen auf, welche unſern 
Wespen ſehr aͤhnlich, aber dicker, giftiger und ſo 
boͤsartig ſind, daß die Franzoſen ſie nur die un⸗ 
barmherzigen Fliegen (mouches sans raison) nen⸗ 
nen. Man verbindet dem Leidenscandidaten dann 
die Augen mit ſeinem Latz oder Schurzfell, um 
ihm das Geſicht zu erhalten, welches er unfehl- 
bar verlieren wuͤrde, wenn eine dieſer Fliegen ihm 
ins Auge ſtaͤche. Man ermahnt ihn, ſtandhaft 
zu ſeyn, und dieſe letzte Probe, welche ſeinen Lei⸗ 
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den ein Ziel ſetzt, männlich zu ertragen. Dann 
wirft man einen Stock auf das Neſt, worauf die 
gereizten Fliegen ſogleich herauskommen, ſich mit 
Ungeſtuͤm auf den Ungluͤcklichen ſetzen, der dicht 
vor ihnen ſteht, und ihm, indem fie ihren Sta 
chel in ſein Fleiſch ſenken, unerhoͤrte Schmerzen 
verurſachen. Die alten Aerzte laufen alsdann 
herbei, begrüßen und umarmen ihn als ihren Col— 
legen, und gehen mit ihm zum Schmauſe, der 
ihnen von demſelben bereitet iſt. Erſt nach die⸗ 
ſen langen Entbehrungen und ſchmerzhaften Pro⸗ 
ben erhaͤlt er das Recht, Kranke beſuchen zu 
duͤrfen. N 

Nun haͤlt er ſich aber auch fuͤr alle ſeine 
erduldeten Qualen und Unkoſten ſchadlos, und 
pluͤndert die Kranken oft rein aus. Er erklaͤrt 
ſie in deſto groͤßere Todesgefahr, je reicher ſie 
find; d. h. wenn er weiß, daß fie Halsbänder, 
gruͤne Steine, Beile, Meſſer, Naͤgel, Haͤngemat⸗ 
ten, eine Flinte und Baumwollene Zeuge beſitzen. 
Er examinirt den Kranken, befuͤhlt alle Theile 
feines Körpers, druͤckt fie, bläße darauf, macht 
endlich eine befondere Stelle neben der Haͤnge⸗ 
matte für ihn zurecht, und bedeckt ihn mit Blaͤt— 
tern. Er fuͤhrt immer alle ſeine Geraͤthſchaften 
in einer Art Jagdtaſche bei ſich; auch hat er ge- 
woͤhnlich eine dicke Kuͤrbisflaſche in der Hand, 
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welche gewiſſe getrocknete harte Koͤrner enthaͤlt, 
die unſerm Pfeffer ſehr ähnlich find. Dies iſt 
zugleich der Talisman, deſſen er ſich bedient, um 
den Teufel zu bannen, den man immer fuͤr die 
Urſache der Krankheiten haͤlt. Er ſchuͤttelt den 
Flaſchenkuͤrbis, und macht alles nur moͤgliche Ge⸗ 
raͤuſch; er ſingt, ſchreiet, ruft dieſen und jenen 
Geiſt um Huͤlfe an, und macht zwei oder drei 
Stunden lang einen ſo betaͤubenden Lerm, daß 
ein geſunder Menſch davon krank werden ſollte. 
Endlich verſtellt er ſeine Stimme dadurch, daß 
er einige Kerne in den Mund nimmt, oder in 
eine kleine Kuͤrbisſchale hineinſpricht. Man hoͤrt 
ihn ſodann mit einem fuͤrchterlichen Ton folgende 
Worte ausſprechen: Der Teufel iſt ſchrecklich auf⸗ 
gebracht gegen den Kranken, und wird ihn, wenn 
er ihn lange genug gequält hat, ſterben laſſen. 
Die Anweſenden, welche dieſer Ausſpruch eben ſo 
ſehr als den Kranken ſelbſt erſchreckt, erheben ein 
fuͤrchterliches Geheul und beſchwoͤren den Arzt, 
den boͤſen Geiſt zu beſaͤnftigen, ſollte es auch ihr 
ganzes Vermoͤgen koſten. Jener laͤßt ſich bald 
erbitten und beſchwoͤrt den Daͤmon, ſich doch er⸗ 
weichen zu laſſen. Mit donnernder Stimme for⸗ 
dert derſelbe dann dieſes oder jenes, welches man 
ihm auch auf der Stelle herbeiſchafft. Dann 
giebt er erſt vor, den eigentlichen Sitz des Uebels 
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und die Mittel dagegen ausfindig machen zu muͤſ⸗ 
ſen. Neue Anrufungen, neue Fragen, und — 
neue Geſchenke. Wenn der arme Betrogene auf 
dieſe Art nun faſt ganz rein ausgepluͤndert iſt, fo 
fange der verſchmitzte Charlatan an, auf der 
Stelle des Koͤrpers, uͤber welche der Kranke am 
meiſten klagt, zu ſaugen, und indem er kleine 
Knochen oder Kerne, die er zu dem Ende vorher 
in den Mund genommen hat, ausſpeiet, ruft er 
aus: Seht da die Urſach des Uebels; verbrennts 
geſchwind und ſeyd verſichert, daß der Kranke bald 
wieder hergeſtellt ſeyn wird. 

Zuweilen trifft dieſe Vorherverkündigung ein, 
denn man kann oft Wunderkuren verrichten, 
wenn man nur ſtark auf die Einbildungskraft zu 
wuͤrken verſteht. Oft aber erfolgt auch das Ge- 
gentheil, und wenn nun der Kranke ſtirbt, und 
man dem unverſchaͤmten Betrüger deshalb Bor: 
wuͤrfe macht, fo weiß er ſich ſehr gut zu ent— 
ſchuldigen. So ſagt er dann z. B.: Ihr habt 
dem Teufel Eure Geſchenke nicht gern gegeben, 
und feinen Zorn aufs Neue gereizt. Einer die— 
fer Aerzte, welcher mehr verliebt als eigennuͤtzig 
war, ließ feine Patienten an gänzlicher Entkraͤf— 
tung ſterben, und machte nachher ihren Wittwen 
einen Heiraths-Antrag. Auf dieſe Art bekam 
er drei Weiber. 
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Unter dieſen Voͤlkern befolgen einige die 
Vorſchriften ihrer Aerzte, ſo laͤcherlich ſie auch 
ſeyn moͤgen, buchſtaͤblich. Beim erſten Beſuch 
verordnen ſie gewoͤhnlich dem Kranken und der 
ganzen Verwandtſchaft ein ſtrenges Faſten. Die 
Aerzte der Othomakos benetzen die Kranken 
beſtaͤndig mit ſehr kaltem Waſſer, ein Mittel, 
welches ſie bald in eine andere Welt befoͤrdert. 
Die Aerzte der Gu aybas und Chiricoas 
tauchen die Kranken in weichen Thon oder auch 
bis an den Hals ins Waſſer, um ihnen das Fie— 
ber zu vertreiben; und ob man dieſe gleich beim 
Herausziehen gewoͤhnlich todt findet, ſo bleiben ſie 
doch bei dieſem fo ſeltſamen als gefährlichen 
Gebrauch. 

Die meiſten Indianer wuͤrden ſich leicht ſelbſt 
kuriren koͤnnen, wenn fie weniger von Vorurthei— 
len eingenommen waͤren. Ihre meiſten Krank— 
beiten verdanken ſie der boͤſen Gewohnheit, ſich 
beftändig in ſtarken Getraͤnken, welche fie ſich 
ſelbſt zu bereiten wiſſen, zu berauſchen. Sehr 
viele unter ihnen werden gleichwohl 100 Jahr 
alt. Ihre Kenntniß verſchiedener mediciniſcher 
Kraͤuter ſetzt fie in Stand, zuweilen bewunderns⸗ 
wuͤrdige Curen zu verrichten. Sie haben Wur- 
zeln, welche die vergifteteſten Wunden heilen und 
auch die Kraft haben, die darin zerbrochenen 
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Pfeile wieder herauszuziehen. Ein gelehrter Rei— 
ſender, Anton Biet, verſichert, daß er ſich ſelbſt 
mit ſeinen Augen davon uͤberzeugt habe. Er 
pflanzte einige dieſer Wurzeln im Jahr 1652 
auf der Inſel Barbados. Es iſt ſehr zu be⸗ 
dauern, daß die Franzoſen zu Cayenne dieſe treff— 
ſiche Wurzel nicht wieder aufgeſucht haben. 

Tanz und Muſik ſind die vorzuͤglichſten Be⸗ 
luſtigungen der Indianer. Sie tanzen, wie wir 
bereits gehoͤrt haben, in mehrern Kreiſen um ein⸗ 
ander herum, und ſpringen und drehen ſich oft 
10 bis 12 Stunden lang hinter einander fort. 
Zuweilen marſchiren fie ordentlich dabei, dann wer⸗ 
fen ſie die Fuͤße wieder von einer Seite zur an⸗ 
dern, hinken auch wohl herum. Ihre Muſik be⸗ 
ſteht aus Floͤten, welche drei Fuß lang ſind und 
nur ein Loch haben. Das Mundſtuͤck derſelben 
iſt ſo wie an unſern Hautbois. Jede Floͤte hat 
nur einen Ton; ſie haben daher immer wenig— 
ſtens 8 Floͤten beiſammen, welche fuͤr die acht 
Toͤne ihrer Muſik hinreichend ſind, oft aber auch 
noch mehr, und zuweilen uͤber 50. Da indeſſen 
der Ton einiger dieſer Floͤten dem Bruͤllen des 
Stiers ſehr aͤhnlich iſt, ſo gewaͤhren ſie eben na 
die angenehmſte Muſik. 

Die Einwohner verſchiedener Dorfſchaften 
haben die Gewohnheit, ſich wechſelsweiſe zu öffent- 
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lichen Taͤnzen aufzufordern, welche dann gewoͤhn— 


lich mit einem Schmauſe beſchloſſen werden, wo— 
bei tapfer gezecht wird. Sie ſchicken die Floͤten 
mit vielem Gepraͤnge an die, welche ſie ſpielen 
ſollen. Wenn dieſe mit den Taͤnzern an dem be- 
ſtimmten Ort angekommen ſind, ſo verſtecken ſie 


ſich auf 200 Schritt vom großen Carbet oder 


dem Hauptgebaͤude des Dorfs, ins Holz. So: 


bald die Einwohner dann das Vorſpiel der Floͤ⸗ 


ten hoͤren, verſtecken ſie ſich gleichfalls, denn ſie 
haben den Aberglauben, daß der erſte, welcher 
die Tänzer und Floͤtenſpieler erblickt, wenn ſie aus 
dem Holze kommen, gewiß noch in demſelben 
Jahre ſterben werde. Sie kommen daher von 
beiden Seiten zugleich alle auf einmal hervor, und 
begeben ſich dann gemeinſchaftlich nach der großen 
Hütte, wo fie einen Haufen formiren und anfan- 
gen zu tanzen. Wenn einige muͤde werden und 
ſich nicht mehr auf den Beinen halten koͤnnen, ſo 
ſetzt man ſich, ißt und trinkt, bis alle Schuͤſſeln 
und Kruͤge leer ſind, die, wenn ſie auch alle wie⸗ 
der gefuͤllt wuͤrden, noch einmal wuͤrden geleert 
werden, da ſie das, was ſie zu viel zu ſich genom⸗ 
men haben, leicht wieder von ſich geben koͤnnen, 
worauf ſie denn gleich von neuem anfangen zu 
zechen. Bekommen fie einen Rauſch, ſo fallen 
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fie gewöhnlich einer über den andern in einen tie⸗ 
fen Schlaf. 

Dieſe Feſte dauern mehrere Tage lang. Ge⸗ 
woͤhnlich werden ſie beim Tode eines Anfuͤhrers, 
bei Einfuͤhrung eines andern, bei einem Friedens⸗ 
ſchluß, oder auch nur, um das gute Vernehmen 
mit den benachbarten Voͤlkerſchaften zu erhalten, 
gefeiert. Vor dem Abzuge der Gaͤſte wird der 
Ort und die Zeit der naͤchſten Verſammlung be- 
ſtimmt; man ſcheidet als gute Freunde von ein⸗ 
ander, und ſchickt denen Floͤten zu, die man zu 
Spielern und Taͤnzern am naͤchſten Feſt erkoh⸗ 
ren hat. 

Die Vielweiberei veranlaßt zuweilen unter 
den Indianern blutige Kriege. Der Streit faͤngt 
gewöhnlich unter den Weibern an, die gezwun— 
gen, zuſammen zu leben, ſich als Nebenbuhlerin— 
nen herzlich einander verwuͤnſchen. Es dauert 
nicht lange, ſo miſchen ſich auch die Maͤnner mit 
hinein, und das, was anfangs nur ein häuslicher 
Zwiſt war, bringt oft mehrere Nazionen unter 
Waffen, die ſie dann nicht eher, als nach der 
gaͤnzlichen Vernichtung einer von den beiden Par⸗ 
theien, wieder aus den Haͤnden legen. Obgleich 
ſie uͤbrigens von Natur ſanft und friedfertig ſind, 
ſo vergeſſen ſie doch empfangene Beleidigungen 
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nicht leicht, und rächen ſich gewiß, wenn fie Ges 
legenheit dazu finden. 

Um ſie unter Waffen zu bringen, bedarf es 
nur eines Trommelſchlags, oder der Ausforderung 
eines Einzelnen, der im Vorbeigehen, durch das 
Einſtecken eines Pfeils an einem oͤffentlichen Platze, 
den Krieg ohne weiteres erklaͤrt, welches völlig 
hinreichend iſt, um einer ganzen Nazion die Wafz 
fen in die Haͤnde zu geben. Dies nennen ſie, 
dem Pfeile folgen, und gilt bei ihnen fuͤr eine 
foͤrmliche Kriegserklaͤrung. 

Unter andern Umſtaͤnden ladet der Cazike, 
wenn er glaubt gerechte Urſachen zu haben, Krieg 
anzufangen, alle Anfuͤhrer ſeiner Nazion zu einem 
großen Schmauſe ein. Wenn dieſe nun einen 
kleinen Rauſch haben, fo legt er ihnen alle Be⸗ 
ſchwerden vor, welche er gegen die Nazion hat, 
die er bekriegen will. Ohne weitere Berathſchla— 
gung faͤngt nun der Wirth ſammt ſeinen Gaͤſten 
ſogleich an, ſich mit Genipa zu beſtreichen, wel 
ches fie ſchwarz faͤrbt. Auch ſchmuͤcken fie ſich 
noch mit den rothen Federn des Vogels Fla— 
mans, wovon ſie ſich eine Art Krone und Guͤr⸗ 
tel machen. In dieſem kriegeriſchen Aufzuge be- 
geben ſie ſich dann nach dem großen Carbet, wo 
ſie ihre Kriegstaͤnze beginnen, und den Ruhm ih⸗ 
rer Vorfahren, nebſt dem, welchen ſie ſich ſelbſt 
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bereits erworben haben oder noch zu erwerben 
hoffen, beſingen. Ihre gereizte Leidenſchaft ver— 
groͤßert dann die Beleidigungen ihrer Feinde, in⸗ 
dem ſie ſich gegenſeitig aufmuntern, dieſe nach⸗ 
druͤcklich zu rächen. Doch find dies bloß leere 
Worte, wie man bald ſehen wird. Ihre Angriffe» 
waffen find Pfeile, welche zuweilen mehrere Spi— 
tzen haben. Zum Schutz iſt ihr nackter Leib bloß 
mit einem kleinen leichten Schilde bedeckt. 

Nur bei Nacht, in der tiefſten Stille, zie- 
hen ſie gegen ihre Feinde aus, und wagen es 
oft kaum, Athem zu holen, aus Furcht, entdeckt 
zu werden. Begegnen ſie zufaͤlligerweiſe ihren 
Feinden, ſo kommts darauf an, wer zuerſt und 
am ſchnellſten entflieht. Ueberhaupt haben dieſe 
Voͤlker nie eine regelmaͤßige Schlacht geliefert; 
auch kennen ſie weder Zweikampf, noch irgend 
eine Art Gefecht. Ihre ganze Bravour beſteht 
darin, den Feind zu uͤberfallen. Wenn ſie vor 
einem feindlichen Angriff ſicher ſind und an ein 
Dorf kommen, welches ſie zerſtoͤren wollen, ſo 
umringen ſie daſſelbe ganz in der Stille, und laſ— 
ſen auf die von trocknem Rohr zuſammengeſetzten 
Daͤcher einen Hagel Pfeile regnen, welche an der 
Spitze mit einer brennbaren Materie entzuͤndet 
ſind. In einem Augenblick bricht ſodann das 
Feuer von allen Seiten aus, und noͤthigt die, 
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welche in den Huͤtten find, ſich eiligſt, ſehr oft 
mit Zuruͤcklaſſung ihrer Waffen, heraus zubegeben. 
Die Angreifer ſchlagen oder ſtechen dann die, 
welche Widerſtand thun, todt, und binden die 
übrigen mit ſtarken Binſen oder ſchlanken Kuchen, 
Ehe die Europäer in dieſe Gegenden kamen, 
gaben die Einwohner im Kriege nie Quartier; 
jetzt find fie aber weniger grauſam. Sie verfau- 
fen jenen ihre Gefangenen, welches gewoͤhnlich 
nur Weiber, Kinder und Greiſe find. Doch ha— 
ben ſie ihre alte rohe Gewohnheit, die todten 
Koͤrper ihrer Feinde zu braten und gleich auf der 
Brandſtaͤtte zu verzehren, wenn ſie etwa nicht 
ſelbſt überfallen zu werden fürchten, noch bei- 
behalten. | 
Haben ihre Feinde nur einen unbedeutenden 
Verluſt erlitten, fo müffen fie allerdings auch eines 
ſolchen Ueberfalls gewärtig feyn. Sind aber im 
Kampfe und durch die Verheerung zu viele Men— 
ſchen umgekommen, als daß es den Uebriggeblie⸗ 
benen moͤglich waͤre, ſich zu raͤchen, ſo ſchicken 
dieſe einige alte Greiſe mit Friedensvorſchlaͤgen 
an die Sieger ab, welche fie freundlich empfan- 
gen und anhören. Der Friede wird alsdann ge— 
genſeitig beſchworen, dauert aber gewoͤhnlich nur 
ſo lange, bis man ſich wieder im Stande fuͤhlt, 
ihn zu brechen. Auf ſolche Art reiben ſich dieſe 
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Voͤlker einander ſelbſt auf. In gewiſſen Diſteik— 
ten laſſen ſich die Caziken, zur Beſtaͤtigung ei- 
nes Freund ſchaftsbuͤndniſſes, in die rechte Hand 
ſpucken. 

Das Gift, worin ſie ihre Pfeile tauchen, und 
welches ſie ſelbſt bereiten, iſt ſo fein, ſtark und 
wuͤrkſam, daß unſere geſchickteſten Chemiſten dar⸗ 
uͤber erſtaunen wuͤrden. Die Caverren, die 
roheſte und wildeſte aller am Oronoko wohnenden 
Nazionen, bereiten ein ſchreckliches Gift, wovon 
ſie das Geheimniß allein beſitzen. Sie verkaufen 
auch ihren Nachbaren davon, welches ihnen viel 
einträge. Dies Gift iſt gewoͤhnlich in kleinen ir- 
denen Toͤpfen, und gleicht, der Farbe nach, dem 
Sirop. Es hat keine beſondere Schaͤrfe, denn 
man kann es ohne alle Gefahr in den Mund 
nehmen, und ſogar hinunter ſchlucken, wenn man 
nur am Gaumen oder am Zahnfleifch keine 
Wunde hat, indem es bloß aufs Blut wuͤrkt und 
die ganze Maſſe ſogleich gerinnen macht, wenn 
nur ein Tropfen daſſelbe beruͤhrt. Das Blut des 
mit einem in dies Gift getauchten Pfeiles Ver— 
wundeten erſtarrt augenblicklich, ſollte die Wunde 
auch nur ſo groß als ein Nadelſtich ſeyn, und 
der Ungluͤckliche ſtirbt, ehe er nur noch ein Paar 
Worte hervorzubringen im Stande iſt. Eben ſo 
ſchnell wuͤrkt es bei Affen und Buͤffeln, auch bei 
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8 8 8 und andern wilden Thieren, welche 
auf der Stelle ſterben, ſobald fie mit einem fol. 
chen vergifteten Pfeile verwundet, auch nur ein 
Paar Tropfen Bluts vergießen. Dies wiſſen die 
Indianer auch ſchon. Man hat indeffen entdeckt, 
daß dies Gift denen nicht ſchadet, welche Salz 
in den Mund nehmen; allein gewoͤhnlich hat es 
ſchon ſeine Wuͤrkung gethan, ehe man noch dies 
Mittel anwenden kann. 

Dies ſchreckliche Gift wird aus einer Wur⸗ 
zel gezogen, welche, wie die Truͤffeln, weder Blaͤt⸗ 
ter noch Sproͤßlinge treibt. Sie haͤlt ſich immer 
verſteckt, gleich als ob ſie fuͤrchtete, ihre Boͤsar⸗ 
tigkeit oͤffentlich zu zeigen. Sie. waͤchſt nicht, 
wie die meiſten Pflanzen, in der Erde, ſondern im 
Schlamm und an Suͤmpfen. Die Indianer fam- 
meln, waſchen, zerſchneiden und kochen ſie in gro— 
ßen eiſernen Keſſeln. Da dies ganze Geſchaͤft 
aber außerordentlich gefährlich, ja toͤdtlich iſt, ſo 
übertragen fie daſſelbe gewöhnlich den alten Frauen, 
welche, wie fie ſagen, doch zu weiter nichts nutze 
mehr auf der Welt ſind. Selten uͤberleben die⸗ 
ſelben dieſe gefährliche Arbeit; noch ſeltener aber 
weigern ſie ſich, derſelben zu unterziehen, ob ſie 
gleich wohl wiſſen, daß ſie ihr Leben dabei aufs 


Spiel ſetzen. Es wird immer nur eine bei dem 


Keſſel geſtellt, und wenn dieſe durch die ſtarken 
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Daͤmpfe erſtickt iſt, ihre Stelle wieder durch eine 
andere erſetzt, welcher gewoͤhnlich ein gleiches 
Schickſal wartet, ohne daß irgend eine ſich dies 
ſollte befremden laſſen, oder daß Verwandte und 
Nachbaren etwas dagegen einwendeten. Sie hal 
ten dies vielmehr einmal fuͤr die Beſtimmung der 
Weiber von dieſem Alter, und dieſe glauben ſich 
ſelbſt ſehr dadurch geehrt, daß ſie ſterbend ihrer 
Razion noch einen Dienſt leiſten koͤnnen. 

Wenn das aufgekochte Waſſer ſich etwas 
abgekuͤhlt hat, fo drücken fie allen Saft aus der 
Wurzel heraus, und laſſen es damit noch einmal 
ſo lange wieder kochen, bis es die Conſiſtenz und 
Farbe des Sirops bekommt. War das erſte 
Geſchaͤft ſchon im Stande, ihnen das Herz ab— 
zuſtoßen, fo toͤdtet das zweite fie vollends, noch 


ehe ſie das Ende davon abſehen. Nicht weniger 


als 3 oder 4 jener ungluͤcklichen Geſchoͤpfe müfs 
fen ſich aufopfern, ehe das Gift den vollkommen⸗ 
ſten Grad ſeiner Wuͤrkſamkeit erlangt. Wenn 
die fluͤſſige Maſſe etwa um ein Drittheil einge— 
kocht iſt, ſo fuͤhlt auch ſchon die letzte dabei an— 
geſtellte Alte ihr herannahendes Ende, und giebt 
ſolches durch einen Schrei zu erkennen. Alsdann 
verſammeln ſich ſogleich die Oberhaͤupter, um eine 
Probe mit dem Gifte zu machen. Sie tauchen 
die Spitze einer Ruthe hinein; ein Kind muß 
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machen, und fobald das Blut hervorkommt, naͤ⸗ 
hert man demſelben die Spitze der Ruthe, doch 
ohne es damit zu beruͤhren. Tritt dann das 
Blut, welches im Begriff war herauszufließen, 
wieder zuruͤck, ſo haͤlt man das Gift fuͤr ſtark 
genug; fließt aber das Blut, wie es natürlicher 
weiſe ſollte, heraus, ſo muß das Gift noch ge⸗ 


kocht werden. Man befiehlt ſodann noch einer 


andern ungluͤcklichen Alten, ihr Leben daran zu 
wagen, und mit Kochen fortzufahren. — Haͤtten 
geſchickte Chemiker nach vielen angeſtellten Ver⸗ 
ſuchen dies ſchreckliche ſchnell toͤdtende Gift aus⸗ 
gemittelt, ſo wuͤrde man ſich weniger daruͤber 
wundern; kaum aber begreift man, wie eine noch 


ſo dumme und rohe Nazion daſſelbe ausfindig ge⸗ 


macht habe. i 
Dies furchtbare Vertilgungsmittel war in⸗ 
deſſen dieſen Flußbewohnern noch nicht einmal 


genug. Sogar in den Eingeweiden der Thiere 


haben ſie noch nach andern, von der Natur ſorg— 
fältig verborgenen, Giften geſpuͤrt. Sie fangen, 
mit Baumwolle, ſchwarze ſehr dicke Ameiſen vor⸗ 
ſichtig genug, ſetzen ſie an den Rand eines mit 
Waſſer angefüllten Gefäßes, ſchneiden fie in der 
Mitte von einander und laſſen den untern Theil 
des Inſekts hineinfallen. Wenn viele ſolcher 
5 | M 2 
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ſich eine kleine Wunde am Arme oder Beine 
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Haͤlften eine Zeitlang bei einem gelinden Feuer 
gekocht haben, ſo wirft man ſie heraus, und wenn 
dann das Waſſer kalt geworden, ſo ſammelt ſich 
auf demſelben eine dicke fette Materie, welche 
das Gift iſt. 

Es giebt in dieſen Gegenden eine, wegen 
der Verſchiedenheit ihrer Farben und der Schnel- 
ligkeit ihrer Bewegungen gleich merkwuͤrdige, 
Schlange, welche ſich, wenn ſie alt wird, beſon⸗ 
ders durch einen Buͤſchel Haare auf dem Kopfe 
auszeichnet. Wer mag den Voͤlkern am Oronoko 
nun aber wohl geſagt haben, daß dieſe Haare 
einen fo ſcharfen aͤzenden Reiz verurſachen, deſſen 
fuͤrchterliche Wuͤrkung kein Gegenmittel zu hem⸗ 
men im Stande iſt? Kaum hat man nemlich 
ein ſolches Haar, ganz oder zerſchnitten, im Ge⸗ 
traͤnk oder mit den Nahrungsmitteln verſchluckt, 
ſo ſtuͤrzt das Blut auch ſchon aus dem Halſe, 
und dieſer heftige Blutſturz endigt ſich nur mit 
dem Leben. 

Einige dieſer Voͤlker vernachlaͤſſigen ihre 
Kranken ſehr, und behandeln ſie mit der aͤußer— 
ſten Haͤrte. Es iſt ihnen ſehr gleichguͤltig, ob 
ſie einige Nahrung zu ſich nehmen koͤnnen, oder 
ob fie außer Stande find, etwas hinunterzuſchlu— 
cken. Sie begnuͤgen ſich, wenn die Zeit zum Eſ— 
ſen da iſt, neben der Haͤngematte, in welcher der 
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Kranke liegt, eine Porzion von ihren Gerichten 
hinzuſetzen, ohne weiter ein Wort mit ihm zu re⸗ 
den, und ohne ſich darum zu bekuͤmmern, ob er 
ißt oder nicht. Und doch hoͤrt man nie den Kran⸗ 
ken ſich beklagen, oder ſeinen Schmerz, ſey dieſer 
auch noch ſo groß, auf irgend eine Art zu erken⸗ 
nen geben. Auch ſtirbt er mit einer bewunderns⸗ 
wuͤrdigen Gemuͤthsruhe, indem er ein kuͤnftiges 
Leben weder fuͤrchtet noch hofft. 

Die Anabali und einige andere Nazionen 
haben einen ſolchen Abſcheu vor dem Tode, daß 
alle Bewohner aus dem Orte, wo jemand von 

ihnen geſtorben iſt, nach Beerdigung deſſelhen, 
oft ſogar mit Zuruͤcklaſſung ihrer ganzen Erndte, 
fortziehen und ſich, 12 bis 15 Meilen weit von 
jenem Orte entfernt, neue Wohnungen bauen. 

Fraͤgt man ſie um die Urſach, weswegen ſie ihre 
alten Haͤuſer verlaſſen, und ſich der Gefahr aus- 
ſetzen, an den nothwendigſten Beduͤrfniſſen Mans 
gel zu leiden; ſo antworten ſie, daß ſie, ſobald 

der Tod ſich einmal bei ihnen eingefunden habe, 
alle nicht ſicher vor ihm zu ſeyn glaubten. An⸗ 
dere Voͤlkerſchaften verlaſſen ihr Dorf nicht; kaum 
iſt der Kranke aber geſtorben, ſo raͤumen ſie die 

Huͤtte deſſelben aus, verbrennen ſie nebſt den 
Matten und Waffen des Verſtorbenen, und waͤhnen, 

mit dieſen den Tod zugleich ſelbſt mit zu vernichten. 
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Ungeachtet der Gleichguͤltigkeit, welche ſie 
gegen ihre Kranken beweiſen, ſo laſſen ſie doch 
viele Zeichen des Schmerzes blicken, wenn einer 
ſtirbt. Sey es nun ein Oberhaupt, ein Anführer 
oder irgend ein anderer, Weib oder Kind, die 
ganze Sterbehuͤtte iſt in tiefe Trauer gehuͤllt, und 
jeder geht aus Furcht aus derſelben heraus. Sie 
entfernen ſich in die Waͤlder und erheben ein Ge— 
ſchrei, oder vielmehr ein abſcheuliches Geheul. Es 
gehoͤrt Zeit dazu, um ihren Schmerz zu ſtillen, 
welcher nicht bloße Verſtellung iſt. Nach einigen 
Tagen kehren ſie nach der Huͤtte zuruͤck. Man 
reibt den Leichnam dann ſorgfaͤltig mit Roucou 
ein, hänge ihm Halsbänder von grünen Steinen 
um, wenn er dergleichen im Leben gehabt hat, 
graͤbt eine tiefe runde Grube, wickelt ihn in feine 
Hängematte und ſtellt ihn ganz aufrecht hinein. 
Zur Seite legt man ihm feine Waffen und eini- 
ges Hausgeraͤthe; denn fie glauben, daß man def 
fen in jener Welt noch beduͤrfe. Sodann fuͤllt 
man die Grube vollends mit Erde aus und er. 
richtet über derſelben einen kleinen Grabhuͤgel, 
weniger, um die Stelle daran einſt wieder zu er— 
kennen, als um die wilden Thiere abzuhalten, daß 
ſie den todten Koͤrper nicht wieder ausgraben und 
auffreſſen. Waͤhrend ſie mit dieſer letzten Pflicht 
beſchaͤftigt ſind, erheben ſie von neuem ihr Ge⸗ 
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ſchrey, und die ganze Ceremonie endigt ſich mit 
einem Trinkgelage, wobei der Verſtorbene denn 
bald vergeſſen wird. 

Die Ehrenbezeugungen ; 9 dieſe Voͤlker 
ihren Oberhaͤuptern und Verwandten nach dem 
Tode erweiſen, ſind bei allen nicht dieſelben. Die 
Guaraunos binden den todten Körper mit Stri— 
cken von Binſen, und nachdem ſie das eine Ende 
derſelben an einen Baum befeſtigt haben, werfen 
ſie ihn in den Fluß, ſo daß der Strom ihn nicht 
mit fortreißen kann. Kaum iſt er im Waſſer, 
ſo kommen ſogleich gewiſſe ſehr gefraͤßige Fiſche 
herbei und freſſen ihm alles Fleiſch ab, ſo daß 
am andern Morgen nur noch das bloße Gerippe 
übrig iſt. Dies ziehen die Indianer dann wie— 
der aus dem Waſſer heraus und legen daſſelbe 
in einen, mit allerlei farbigen Glasſtuͤcken ausge⸗ 
ſchmuͤckten, Korb, doch ſo, daß der Kopf oben 
unter dem Deckel zu liegen kommt. Dieſen 
Korb haͤngen ſie nachher an die Decke ihrer 
Huͤtten. 

Die Aruacas 1 ihre Todten mit vie⸗ 
len Umſtaͤnden. Beſonders ſehen ſie darauf, daß 
die Waffen derſelben mit ins Grab kommen, und 
daß nicht unmittelbar auf die Leiche Erde gewor⸗ 
fen werde. Zu dem Ende flechten ſie etwa ei⸗ 
nen Fuß hoch uͤber dem todten Körper eine 
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ſtarke Huͤrde, welche ſie mit Ahornblaͤttern be— 
decken und auf dieſe dann Erde werfen. 

Die Achaguas beobachten daſſelbe beim 
Tode ihrer Anführer und Caziken, nur muß die 
Unterlage der Gruben auch von feſter Thonerde 
ſeyn. Da dieſe, wenn ſie trocken wird, von ein⸗ 
ander ſpaltet, ſo ſtopfen ſie vorher ſorgfaͤltig die 
entſtehenden Ritzen aus, um zu verhindern, daß 
die Ameiſen den Todten nicht beunruhigen. 

Sobald bei den Caraiben das Oberhaupt 
eines Stammes geſtorben iſt, legt man den Leich⸗ 
nam in eine baumwollene Haͤngematte, und haͤngt 
dieſe an beiden Enden auf. Die Weiber des 
Entſeelten legen und ſtellen ſich dann abwechſelnd 
um ihn herum. Da es in der dortigen Gegend 
ſehr heiß iſt, ſo geht der todte Koͤrper in weniger 
als 24 Stunden in Faulniß uͤber, wodurch dann 
eine zahlloſe Menge Fliegen und dergleichen Ge⸗ 
ſchmeiß herbeigelockt wird. Die ungluͤcklichen 
Weiber ſind aber verpflichtet, 40 Tage lang dieſe 
Thierchen von dem verweſenden Körper zu ver- 
ſcheuchen, und duͤrfen nicht zugeben, daß eins ſich 
auf demſelben ſetze. 

Wenn endlich die zum Leichenbegaͤngniß bes 
ſtimmte Zeit herankommt, ſo legen die Kinder 
und Verwandte des Verweſeten ihm noch ſeinen 
Bogen, ſein Schwerdt und Schild mit ins Grab, 
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und noͤthigen, zum beſondern Vorzuge, die aͤlteſte 
von ſeinen Weibern, die ihm den erſten Sohn 
gebahr, ſich lebendig mit ihm verbrennen zu laf 
ſen. Wenn dies geſchehen, nimmt jener von der 
ganzen hinterlaſſenen Erbſchaft ſeines Vaters Be⸗ 
ſis und heirathet zugleich alle übrigen Weiber 
deſſelben. Nach Verlauf eines Jahrs ſammeln 
ſie die Knochen der Verbrannten und ſchließen ſie 
in einen kleinen Kaſten ein, den ſie an der am 
meiſten in die Augen fallenden Stelle ihrer Woh⸗ 
nungen, zur Erinnerung an den Verſtorbenen, 
aufhaͤngen. 
Verſchiedene Nazionen begleiten den Leichen⸗ 
zug noch mit einer beſondern Trauermuſik, welche 
aus groͤßern und kleinen Fagots, nebſt Floͤten 
von Schilfrohr, beſteht. Alle Maͤnner, welche zu 
einem ſolchen Leichenbegaͤngniß eingeladen werden, 
verſehen ſich mit dieſen Inſtrumenten, und wenn 
der ganze Zug beim Begraͤbnißplatze angekommen 
iſt, ſetzen die Juͤnglinge ſich auf die eine und die 
Maͤdchen auf die andere Seite. Die Maͤnner 
nehmen ihren Platz hinter jenen und die Weiber 
hinter dieſen. Die Wittwe oder der Wittwer 
faͤngt dann in einem Fläglichen Tone und mit 
Thraͤnen an, auszurufen: O wir Ungluͤcklichen! er 
(fie) iſt dahin! — Alle Anweſende wiederholen im 
Chor dieſelben Worte und in demſelben Tone, 
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welches, nebſt dem Schall der Inſtrumente und 
dem Geſchrei der Weiber und Kinder, die trau— 
rigſte Muſik ausmacht, welche man ſich nur den—⸗ 
ken kann. Billig ſollte man alſo Voͤlker, welche 
eine ſo gewiſſenhafte Ehrfurcht gegen ihre Todten 
beweiſen, nicht Wilde und Barbaren nennen. 
Dieſe beleidigenden Beinamen verdienten weit 
eher die ſogenannten polizirten Nazionen, welche 
ihre nächften Verwandte und Freunde, wenn fie 
kaum todt ſind, auf eine ſchimpfliche Art durch 
erkaufte Miethlinge, ohne alle Umſtaͤnde begraben, 
und zwar oft in einem ſehr engen Bezirk faſt 
auf einander verſcharren laſſen, nicht viel beſſer, 
als wuͤrfen ſie ſie auf den Schindanger. 

Es giebt auch verſchiedene Indianiſche Na⸗ 
sionen, welche um ihre Verwandte Trauer anle— 
gen. Die Jiraras, Ayricas und einige an⸗ 
dere, reiben den Leib mit einer ſchwarzen Fluͤſſig⸗ 
keit ein, welche durch den Aufguß auf eine ge— 
wiſſe Frucht, welche ſie Jagua nennen, entſteht, 
und von ſo eindringender und haltſamer Farbe 
iſt, daß man ſie in langer Zeit nicht wieder aus— 
zulöfchen vermag. Weiber, Kinder und Geſchwi— 
ſter des Verſtorbenen färben ſich damit vom Kopf 
bis zu den Fuͤßen, ſo daß ſie ſo ſchwarz als 
Mohren werden. Was nicht gerade Blutsver— 
wandte ſind, bemahlen ſich nur die Fuͤße, Beine, 
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Arme und einen Theil des Geſichts; die weitlaͤuf⸗ 
tigern aber laſſen es bei dem Einreiben der 
Haͤnde und Fuͤße mit dieſer Farbe, und einzelnen 
ſchwarzen Flecken im Geſicht, bewenden. Ihre 
tiefe Trauer dauert ein Jahr, waͤhrend welcher 
Zeit fie ſich nicht wieder verheirathen dürfen, 


Achter Abſchnitt. 


Beſchreibung von Gulana uͤberhaupt; nebſt einem kurzen 
Abriß der ſpaniſchen, portugieſiſchen und hollaͤndiſchen Ber 
ſitzungen in dieſem Lande. 


Guiana iſt der Theil des fuͤdlichen Amerika, zwi— 
ſchen dem Amazonenfluß und Oronoko. Es liegt 
öͤſtlich von Peru unter dem Aequator, zwiſchen 
dem 2ten Grade ſuͤdlicher und gten Grade noͤrd— 
licher Breite, und dem F aſten Grade weſtlicher 
Laͤnge. Seine Graͤnzen ſind: gegen Norden der 
Oronoko; gegen Suͤden der Amazonenfluß, wel— 
cher es von Braſilien trennt; gegen Oſten das 
Weltmeer und in Weſten der Rio Negro, ein 
großer ſchoͤner Strom, welcher den Amazonenfluß 
und Oronoko mit einander verbindet, fo daß folg— 
lich Guiana eigentlich eine große Inſel iſt, welche 
wenigſtens 200 Meilen von Norden nach Suͤden, 
und uͤber 300 Meilen von Oſten nach Weſten 
enthaͤlt. Die Geographen geben ſeine Laͤnge zu 
450 und die Breite zu 3000 Meilen an. Das 
Innere deſſelben iſt noch wenig bekannt und wird 
von Europäern, wegen feiner Wildniſſe und fei- 
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ner dicken undurchdringlichen Waͤlder, welche zum 
Theil gegen 1oo Meilen im Umfang haben, faſt 
gar nicht beſucht. Nichts deſto weniger iſt daſ⸗ 
ſelbe im Ganzen ſchoͤn und fruchtbar, einige we⸗ 
nige Striche ausgenommen, und wird von zahl⸗ 
reichen Indianiſchen Nazionen bewohnt, die man 
bis jetzt kaum den Namen nach kennt, und welche 
nur mit den an den Ufern der benachbarten 
Fluͤſſe wohnenden Voͤlkerſchaften in Verbindung 
ſtehen. Die Kuͤſten dieſes Landes kennt man 
aber deſto beſſer. Dieſe erſtrecken ſich vom Nord- 
cap bis zu der großen Muͤndung des Oronoko, 
in einer Laͤnge von mehr als 250 Meilen. 

Dies ganze Land ſcheint vulkaniſchen Ur⸗ 
ſprungs, oder aus dem Auswurf mehrerer Vul— 
kane zu beſtehen, welche in den aͤlteſten Zeiten 
dieſe Gegend ſowohl als die der Cordilleras ver— 
heerten. Man hat bemerkt, daß die verſchiede⸗ 
nen Erdarten nicht ſchichtweiſe übereinander, fon- 
dern durcheinander gemiſcht liegen; auch paſſen 
die vorſpringenden Winkel der Huͤgel nicht in die 
einwarts laufenden Winkel der Anhoͤhen, mit wel- 
chen jene zuſammenhaͤngen. Man findet hier 
keine Kieſel und uͤberhaupt keine Steine, ſondern 
bloß Lavaſtuͤcke, welche ſchon anfangen zu verwit⸗ 
tern; lauter Anzeigen eines unterirrdiſchen Feuers, 
welches dies Land vor Zeiten einmal umgewaͤlzt 
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hat. Der in einigen Gegenden unfruchtbare Bo— 
den wird oft von den vielen Strömen und Fluͤſ— 
ſen uͤberſchwemmt, wodurch an manchen Orten 
Seen und Suͤmpfe entſtehen. An den Ufern iſt 
das Land ſehr fruchtbar, und der uͤppige Anblick 
derſelben laͤßt mit Grund vermuthen, daß, wenn 
man den unter Waſſer ſtehenden Boden austrock— 
nete, und auch das uͤbrige Land urbar machte, 
dieſe Muͤhe dem Anbauer reichlich belohnt werden 
wuͤrde. Der fette Schlamm, welchen die großen 
Fluͤſſe beſtaͤndig an ihren Ufern abſetzen, erzeugt 
in wenigen Jahren die ſchoͤnſten Bäume, beſon⸗ 
ders Paleturiers (Ficus indica, Linn.), welche in 
kurzer Zeit ganze Waͤlder bilden, die bei Ueber— 
ſchwemmungen gegen 5 Fuß tief unter Waſſer 
ſtehen, und wenn das Waſſer wieder faͤllt, mit 
unzugaͤnglichem Schlamm angefuͤllt find. Zumei- 
len werden dieſe Waͤlder aber auch von den un— 
aufhoͤrlich anprallenden Wogen mit fortgeriſſen. 
Eine Strecke von 400 Meilen, vom Oronoko bis 
zum Amazonenfluß, iſt mit ſolchen Bäumen ein⸗ 
gefaßt, welche durch Waſſer, Schlamm und Sand 
zuweilen ausgerottet, immer von neuen wieder 
darin wachſen. Hinter dieſer Einfaſſung von 
Baͤumen giebt es Wieſen und Felder am Ufer, 
welche waͤhrend der Regenzeit unter Waſſer ſte— 
hen und oft auch in der ſchoͤnſten Jahrszeit ſumpfig 
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bleiben. Das faule ſtinkende Waſſer erzeugt 
dann viel ſchaͤdliches und giftiges Ungeziefer; ſo 
wie aber die Cultur des Bodens ſich weiter ver- 
breitet, verſchwindet dies Geſchmeiß, und auch 
die Luft wird reiner und beffer. 

Ohnweit der franzöfifchen Kuͤſte, 4 Meilen 
von der Muͤndung des Fluſſes Kourou, liegen 
drei kleine Inſeln, welche die Teufelsinſeln heißen, 
da es ganz unfruchtbare und fehr gefährliche Klip 
pen ſind, auf welchen ſich eine Menge e 
ner Seevoͤgel aufhalten. 

Hin und wieder ſind die Kuͤſten ſehr niedrig, 
und werden, beſonders nach der Muͤndung des 
Oronoko zu, oft vom Seewaſſer uͤberſtroͤmt. Sie 
ſind daher nur von Indianern bewohnt, welche 
ihre Huͤtten, bei dem Mangel eines hohen trock— 
nen Bodens, auf Baͤumen bauen, wo ſie mehr 
großen Vogelneſtern als menſchlichen Wohnungen 
gleichen. Dieſer ſonderbaren Wohnpläge iſt be- 
reits im Vorigen erwähnt. 

In Guiana haben jetzt vier Europäiſche Na- 
zionen Beſitzungen; die Spanier, Portugieſen, 
Hollaͤnder und Franzoſen. Man kann daſſelbe 
alſo, nach der Größe des Antheils jeder dieſer 
Nazionen, in vier Theile abtheilen. Die Eng⸗ 

lander haben auch oft Verſuche gemacht, ſich hier 
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feſtzuſetzen; wurden aber bis jetzt noch immer 
wieder vertrieben. 

Die erſte Niederlaſſung der Spanier am 
oͤſtlichen Ufer des Oronoko, 60 Meilen von fei- 
ner Muͤndung, da wo der Fluß Carony in ihm 
fälle, war eben nicht von Bedeutung. In ihrem 
bluͤhendſten Zuſtande enthielt ſie nicht uͤber 150 
Wohnungen. Gleichwohl war dieſe kleine Stadt, 
welche die Spanier St. Thomas von Guiana 
nannten, fuͤr ſie von großer Wichtigkeit. Sie 
wußten das Land ſowohl zum Tobacksbau, der 
hier vortrefflich fortkommt, als auch zur Viehzucht 
zu benutzen. Wegen der Güte und des Ueber— 
fluſſes an Futter wird es hier ſehr leicht, Thiere 
groß zu ziehen, und dieſe vermehren ſich aus 
eben dem Grunde hier auch außerordentlich ſtark. 
Dieſe und mehrere andere ſehr vortheilhafte Hand— 
lungsgegenſtaͤnde erregten bald den Neid der uͤbri— 
gen europaͤiſchen Nazionen. 

Engländer und Holländer griffen die Spani⸗ 
ſche Colonie zu verſchiedenen malen an, und ver- 
wuͤſteten ſie auch mehrmals. So verbrannten 
die Hollaͤnder ſie z. B. im Jahr 1579 gaͤnzlich. 
Ein Theil der Einwohner zog ſich damals nach 
Cumana. Die Zuruͤckgebliebenen baueten die 
Stadt zwar an dem Ufer des Fluſſes, aber 10 


teilen oberhalb der Stelle, wo fie vorher geſtanden 
hatte, 
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hatte, wieder auf, und errichteten zugleich ein klei— 
nes Fort zum Schutz derſelben. b 

Dieſe Stadt, welche fie Neu-Guiana 
nannten, war anfangs nur ſchwach bevoͤlkert. 
Indeſſen mehrte ſich mit der Zeit auch die Zahl 
der Einwohner. Dieſe wußten ſich aus Cumana 
allerlei Vieh, auch traͤchtige Stuten zu verſchaf— 
fen, die ſich nachher ſehr vermehrt haben, ſo daß 
die Einwohner einen betraͤchtlichen Nutzen davon 
zogen. Auch pflanzten ſie daſelbſt wieder Toback 
und allerlei Fruchtbaͤume an. Endlich traͤgt auch 
der neue Weg, welchen man von der Stadt nach 
Cumana angelegt hat, nicht wenig dazu bei, den 
Aufenthalt in erſterer ganz angenehm zu machen. 
— Außer dieſer haben die Spanier noch ver: 
ſchiedene andere Niederlaſſungen, weiter hinauf an 
derſelben Seite des Fluſſes, wo fie Miffionen, 
eine Art Kirchſpiele oder Doͤrfer angelegt haben, 
welche von Indianern der benachbarten Nazionen 
bewohnt werden, die von den Spaniern dahin 
gelockt worden ſind. 

Das Spaniſche Guiana begreift die Ufer 
des Oronoko und einen Theil vom Innern des 
Landes, bis an die Bergkette, ohngefaͤhr 24 Mei⸗ 
len gegen Suͤden vom Oronoko. Es erſtreckt 
ſich 40 Meilen weit an der Nordkuͤſte. Auf je⸗ 
nen Bergen entſpringen eine Menge Fluͤſſe, welche 
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ſich in den Oronoko ergießen und die fehönen 
Thaͤler und weitlaͤuftigen Waldungen bewäſſern, 
welche man zwiſchen jenen findet. Dieſe Berge 
nähern ſich an einigen Orten dem Oronoko ſehr, 
entfernen fi) aber wieder von demſelben, je nä- 
her ſie ſeiner Muͤndung kommen, und laufen dann 
am Fluß Poumaron bis an die Meereskuͤſte hin, 
ſo daß ſie die natuͤrliche Graͤnze zwiſchen dem 
Spaniſchen und Hollaͤndiſchen Guiana bilden. 
Die Portugieſen begnuͤgten ſich lange Zeit 
mit ihren Beſitzungen in Braſilien, welches im 
Jahr 1500 von Alvarez Cabral, einem Portugie⸗ 
ſiſchen Admiral, entdeckt wurde. Erſt im Jahr 
1654 legten ſie auch eine Colonie an den Ufern 
des Amazonenfluſſes an. Die Jeſuiten drangen 
nachher tiefer ins Land hinein, und hatten im 
Jahr 1766 eine Anzahl von Ioo0o Indianern 
auf ihre Seite gebracht, welche in 36 Dorfſchaf— 
ten, wovon 12 am Napa und 24 am Amazonen- 
fluß lagen, vertheilt waren. Einige dieſer Dör- 
fer waren aber 150 bis 180 Meilen von einan— 
der entfernt; auch konnte die Bevoͤlkerung derſel— 
ben eben nicht groß ſeyn, da die Maͤnner ſchwach 
und die Weiber nicht ſehr fruchtbar ſind, weil 
ferner das Clima ungeſund iſt und das Land oft 
uͤberſchwemmt wird. Die zu weit entfernten Dorf⸗ 
ſchaften koͤnnen ſich auch einander nicht die ge— 
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ringſte Huͤlfe leiſten. Alles dies iſt den Portu⸗ 
giefen ſehr nachtheilig. Im Ganzen iſt das Ri 
ſtenland niedrig, doch aber allenthalben ſehr an- 
genehm; weite fruchtbare Fluren und unermeß⸗ 
liche ſtets gruͤnende Waͤlder wechſeln mit einan— 
der ab. Nach Weſten zu erblickt man im In⸗ 
nern des Landes Berge, auf welchen unzaͤhlige 
Baͤche entſpringen, die nachher Seen und meh⸗ 
rere anſehnliche Fluͤſſe bilden, welche in den Ama— 
zonenfluß oder dem Rio de la Plata fallen; an— 
dere, die ihren Lauf von Weſten nach Oſten zu 
nehmen, ergießen ſich unmittelbar in den Ocean. 
Der letztern giebts eine große Menge, welche fuͤr 
die Portugieſen von großem Nutzen ſind, denn 
ſie treiben ihre Zuckermuͤhlen, waͤſſern das Land 
und machen es ſehr fruchtbar. Der noͤrdliche 
Theil von Braſilien, welcher faſt gerade unter 
der Linie liegt, iſt von Guiana umſchloſſen, und 
vielem Regen und den regelmaͤßigen periodiſchen 
Winden unterworfen. Letztere nehmen im Maͤrz 
und September ihren Anfang. Wirbelwinde und 
Orkane, mit heftigen Regen begleitet, ſind ihre 
Vorlaͤufer. Der ſuͤdliche Theil genießt ein ge⸗ 
maͤßigteres Clima und eine geſundere Luft, als 
irgend ein Land unter der heißen Zone, ein Vor⸗ 
theil, welchen es den erfriſchenden Seewinden, und 
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den von den hohen, Schneebedeckten Bergen 
herabwehenden noch kuͤhlern Winden verdankt. 
Das Portugieſiſche Guiana begreift die Län 
dereien und Gegenden am weſtlichen und nördli- 
chen Ufer des Amazonenfluſſes, vom Nordcap bis 
Rio Negro, welcher die letzte aͤußerſte Graͤnze 
macht. Erſt im Jahr 1688 näherten ſich die 
Portugieſen dem Nordcap, und erbaueten das 
Fort St. Antonius am Fluß Arwary, welches 
aber durch die Meeresfluth und das Anſchwellen 
des Amazonenfluſſes ſchon im Jahr 1691 wieder 
eingeriſſen wurde. Auch ſetzten ſie ſich im Jahr 
1688 zu Macapa auf den Ruinen eines Forts 
feſt, welches die Franzoſen kurz zuvor verlaſſen 
hatten, und woſelbſt ſie noch vier Kanonen und 
Kugeln von verſchiedenem Caliber vorfanden. 
Die Franzoſen beſchwerten ſich aber hieruͤber als 
über eine unrechtmaͤßige Beſitznehmung, und die 
Portugieſen, welche dieſe Beſchwerden gerecht 
fanden, verpflichteten ſich durch den Traktat von 
Liſſabon im Jahr 1701, das Fort Macapa zu 
demoliren, erbaueten es jedoch bald nachher von 
neuem wieder. Im Uetrechter Frieden 1713 trat 
Frankreich den Portugieſen den ſuͤdlichen Theil 
von Guiana, vom Nordcap bis an den Amazo— 
nenfluß, ab. Von dieſer Zeit an drangen fie weis 
ter ins Innere des Landes, und unternahmen 
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auch ſogar Streifereien nach Cayenne. Im Jahr 
1723 machten ſie einen Verhau bis an die Ufer 
des Oyapok, wo ſie einen Pfahl mit dem Wap⸗ 
pen des Koͤnigs von Portugall errichteten „ wel⸗ 
ches ſie an verſchiedenen Stellen auch in Stein 
eingruben. Sie blieben hier aber nicht lange, 
denn das franzoͤſiſche Gouvernement gab Befehl, 
daß ſie dort gaͤnzlich vertrieben und aufgehoben 
werden ſollten. 

Das Hollaͤndiſche Guiana beſteht aus dem 
Kuͤſtenlande, welches ſich vom Fluß Marony bis 
an den Eßequebo erſtreckt. Die vorzuͤglichſte Co⸗ 
lonie der Hollaͤnder in dieſen Gegenden war gleich 
anfangs die von Surinam, wozu nachher noch 
die von Berbice kam. Nachdem ſie ſich hier 
niedergelaſſen hatten, verfolgten ſie den Lauf der 
andern Fluͤſſe und drangen ziemlich weit ins In⸗ 


nere des Landes vor, wo ſich noch mehrere Co— 


loniſten anbaueten. 

Das Hollaͤndiſche Guiana wird gegen Mor⸗ 
gen vom Fluß Marony, und gegen Abend vom 
Poumaron begraͤnzt. Das Meer und unbekannte 
Gegenden, welche die Spanier ſich zueignen, ma⸗ 
chen die ſuͤdliche und noͤrdliche Graͤnze. Es ent⸗ 
hält über 140 Meilen von der Kuͤſte des Landes. 
Wie weit es ſich aber ins Land hinein erſtreckt, 
laͤßt ſich nicht genau angeben. Der Surinam iſt 
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der betraͤchtlichſte Fluß, und giebt der ganzen Co⸗ 
lonie den Namen. Er hat an ſeinem Ausfluſſe 
Sandbaͤnke, welche jedoch bei hoher Fluth drei 
Faden Waſſer haben. Der Fluß iſt bei ſeiner 
Muͤndung ohngefaͤhr eine Meile breit, und behaͤlt 
dieſe Breite auch weiter hinauf, von da an, wo 
der Commewina ſich in ihm ergießt. Vor dieſer 
Vereinigung iſt jeder von den beiden Fluͤſſen et⸗ 
wa eine halbe Meile breit, und ſo tief, daß ſie 
die groͤßten Schiffe noch 30 Meilen weit hinauf 
tragen koͤnnen. Der Surinam kommt tief aus 
dem Innern des Landes. Man iſt noch nicht 
bis zu ſeiner Quelle gekommen. 40 Meilen von 
ſeiner Muͤndung hat er verſchiedene Waſſerfaͤlle, 
welche die weitere Schiffahrt auf demſelben gaͤnz⸗ 
lich hemmen. Auch iſt das Land voller beinahe 
undurchdringlicher Waldungen und ſtark bewach⸗ 
ſener Berge, die nur mit ſehr großen Schwierig⸗ 
keiten zu paſſiren ſind. 

Die Einfahrt in den Fluß Poumaron, wel⸗ 
che 24 oder 25 Meilen von der großen Muͤn⸗ 
dung des Oronoko entfernt iſt, betragt kaum eine 
halbe Meile in der Breite; doch koͤnnen alle 
Schiffe in den Fluß einlaufen, da er beim nie⸗ 
drigſten Waſſer an ſeiner Muͤndung doch 7 bis 
8 Faden Tiefe hat. Der Boden beſteht aus 
Schlamm, welcher, je weiter hinauf, deſto tiefer 
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wird. 4 oder 5 Meilen vom Ausfluß wird er 
ſchon gegen 40 Klafter tief. Die oͤſtliche Spitze 
ſeines Ufers heißt das Cap Naſſau, und 6 Mei⸗ 
len davon, an derſelben Seite, liegt das Fort 
Neu⸗ Seeland. Die Quellen des Fluſſes Pou⸗ 
maron ſind ebenfalls noch unbekannt, da die Hol⸗ 
laͤnder ihn nicht weiter als 30 bis 40 Meilen 
hinaufgefahren ſind. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
entſpringt er aber auch auf den Bergen, welche 
ſich laͤngſt dem Oronoko bis ans Meer erſtrecken. 

Der Fluß Eßequebo iſt viel größer und an⸗ 
ſehnlicher als jener; die Einfahrt in denſelben iſt 
aber nicht ſo leicht, ob er gleich uͤber 3 Meilen 
breit iſt. Dies kommt daher, weil er voller In⸗ 
ſeln und Untiefen iſt, zwiſchen welchen man nur 
Canaͤle fuͤr die groͤßern Schiffe findet. Die In⸗ 
ſeln ſelbſt ſind ſehr flach und ganz mit Holz be— 
wachſen. Sie find groͤßtentheils 1 oder 2 Mei⸗ 
len lang und ſehr ſchmal. Iſt man eine Reihe 
derſelben paſſirt, ſo erblickt man ſchon wieder eine 
andere, welche den Fluß zu ſperren ſcheint; faͤhrt 
man aber von der Oſtſeite gerade an denſelben 
herunter, ſo findet man ein tiefes Fahrwaſſer. 
Nachher verengt ſich der Fluß wieder uͤber die 
Haͤlfte, und iſt von kleinen, dicht an einander lie⸗ 
genden, Eilanden faſt ganz vollgeſtopft; inzwiſchen 
koͤnnen doch bei einiger Vorſicht Schiffe bis zu 
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dem auf einem derſelben errichteten Forte hinauf⸗ 
fahren. Weiterhin werden fie aber durch Waſ⸗— 
ſerfalle gehindert. Auch in den Eßequebo ergie⸗ 
ßen ſich eine Menge Fluͤſſe. An einem derſelben, 
den Sibarona, findet man eine Bergcriſtallmine. 

Der Fluß Berbice fließt in einer Entfer⸗ 
nung von 20 Meilen vom Eßequebo, und iſt an 
ſeiner Muͤndung auch beinahe eine halbe Meile 
breit. Er theilt ſich in zwei Arme, von welchen 
aber nur einer zu paſſiren iſt. Beide Ufer ſind 
niedrig und reizen das Auge durch das ſchoͤne 
Grün der Bäume, mit welchem ſie beſetzt find. 
Rechts und links erſtrecken ſich die Wohnungen 
der Coloniſten uͤber 30 Meilen weit, von denen 
die naͤchſten wenigſtens 15 Meilen vom Meere 
entfernt liegen. Der niedrige moraſtige Boden 
noͤthigt fie, ſich fo weit am Fluſſe herauf anzu- 
bauen, um ein zum Ackerbau tüchtiges Erdreich 
zu finden. Sie geriethen bei dieſer Gelegenheit 
mit verſchiedenen Voͤlkerſchaften, welche ſie da— 
ſelbſt antrafen, und die ihren entferntern Nieder— 
laſſungen vielen Schaden zufuͤgten, in Feindfelig- 
keiten. Einige dieſer Indianiſchen Voͤlkerſtaͤmme 


wurden von den Hollaͤndern ganz ausgerottet, an— 


dere aber gezwungen, ſich ruhig zu verhalten und 
mit ihnen als gute Freunde zu leben. 
Im Jahr 1640 hatten ſich die Franzoſen 
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am Fluß Surinam angeſiedelt; da ſie aber den 
Boden hier ſehr moraſtig und das Land ſelbſt 
ungeſund fanden, ſo verließen ſie es bald wieder. 
Sobald die Englaͤnder dies erfuhren, kamen ſie 
dahin, und ließen ſich ſowohl hier als an den 
Ufern einiger andern Fluͤſſe, auch am Marony, 
nieder. Doch behielten fie dieſe neuen Beſitzun⸗ 
gen nicht lange. Die Hollaͤnder nemlich, welche 
neidiſch auf den als ſehr vortheilhaft geprieſenen 
Handel nach Guiana wurden, und um den Schimpf 
wieder gut zu machen, daß ſie ſich aus Braſilien 
hatten vertreiben laſſen, benutzten die Gelegenheit, 
indem fie gerade damals im Kriege mit den Eng⸗ 
laͤndern begriffen waren, und machten ſich Mei⸗ 
ſter von Surinam und den andern von den Eng⸗ 
laͤndern in Beſitz genommenen Plaͤtzen. Dieſe 
ſchienen ſich indeſſen eben nicht viel daraus zu 
machen, und Carl II überließ 1668 ohne viele 
Schwierigkeiten dieſe Colonien den Hollaͤndern. 
Die wirkliche Abtretung erfolgte jedoch erſt nach 
dem Friedensſchluß vom Jahr 1674. 

Das Land war damals wirklich ſehr unge⸗ 
ſund, beſonders wegen der vielen dichten Waͤlder, 
die weder Wind noch Sonne zuließen, den feuch⸗ 
ten Boden zu trocknen. Inzwiſchen legten doch 
verſchiedene Einwohner von Seeland, mit Be⸗ 
guͤnſtigung der Staaten dieſer Provinz, einzelne 
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Colonien daſelbſt an, und veränderten, fo zu fas 
gen, durch ihren Kunſtfleiß, durch häufiges Holz 
fällen, und andere Verſuche den Boden auszu- 
trocknen, das Clima dergeſtalt, daß das Land 
weit geſunder wurde als es vorher war. 


Neunter Abſchnitt. 


Das Franzoͤſiſche Guiana. — Geſchichte der Nlederlaſſun— 
gen der Franzoſen in dieſem Lande und zu Cayenne. 


Alls die 2 00 ſich in Guiana feſtzuſetzen 
ſuchten, war ihr Augenmerk zunaͤchſt nicht ſowohl 
auf die unermeßlichen Schaͤtze und auf die Gold— 
Minen und Edelgeſteine gerichtet, welche es ent⸗ 
halten ſollte, als vielmehr auf den Nutzen und 
den Einfluß, welchen die eigenthuͤmlichen Pro- 
dukte dieſes großen Landes, die ſie fuͤr ihre eig⸗ 
nen Erzeugniſſe und fuͤr verſchiedene andere kleine 
Waaren leicht eintauſchen konnten, auf ihren 
Handel haben wuͤrden. Dieſem lobenswuͤrdigen 
Zweck zufolge fingen fie bald an, die Kuͤſten zu 
beſuchen, und zoͤgerten nicht mit der Anlegung 
von Colonien, die ſie beſtaͤndig zu vervollkomm⸗ 
nen ſich bemuͤheten, auch nicht eher in das In⸗ 
nere des Landes zur Entdeckung der angeblichen 
Schaͤtze vorzudringen ſuchten, bis der Landbau, 
und das Umhauen der mit den ſchoͤnſten Boͤu⸗ 
men aller Art angefuͤllten Wälder, ihnen erſt wirk⸗ 
liche und wahrhaft nuͤtzliche Schaͤtze darbot. Auch 
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waren fie. klug genug, nicht eigenfinnig darauf 
zu beſtehen, den Oronoko und Amazonenfluß, 
nebſt den uͤbrigen großen tief aus dem Lande 
kommenden Fluͤſſen, die zum Theil von jenen ver— 
ſchlungen werden, herauf fahren zu wollen. Bloß 
an den Kuͤſten landeten ſie, wo ſie ſich bereits 
bald nach der erſten Entdeckung von Amerika 
eingefunden hatten, um Faͤrbehoͤlzer zu laden. 
Die guͤnſtige Aufnahme, welche ſie bei den Lan— 
deseingebohrnen fanden, reizte ſie, dieſen Handel 
fortzuſetzen, und um ſich deſſelben zu verſichern, 
ſaͤumten ſie nicht laͤnger, Colonien, beſonders in 
Braſilien, anzulegen. Der Maltheſerritter und 
Viceadmiral Villegagnon, der viele Unan— 
nehmlichkeiten im Dienſt erfahren hatte, und ſich 
zu der neuen Lehre Calvins bekannte, entwarf 
den Plan, eine Proteſtantiſche Colonie in dieſem 
Lande zu gruͤnden. Dieſe ſeine eigentliche Abſicht 
wurde aber ſeinem Hofe verheelt, indem er, wie 
es hieß, bloß nach dem Beiſpiele der Spanier 
und Portugieſen eine franzoͤſiſche Colonie in Ame— 
rika anlegen wolle. Auch erhielt er unter dieſem 
Vorwande wirklich von Heinrich II im Jahr 1555 
zwei oder drei gut ausgeruͤſtete Schiffe, die er 
mit lauter Calviniſten bemannte, mit welchen er 
gluͤcklich an der Kuͤſte von Braſilien anlangte. 
Der Admiral Coligni, der ebenfalls wuͤnſchte, 
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daß die Lehre, zu welcher er ſich bekannte, Ein⸗ 
gang in dieſem Lande finden moͤge, nahm ſich 
der Sache gleichfalls an, und Calvin ergriff ſelbſt, 
nicht weniger begierig, dieſe Gelegenheit, ſeine 
Lehre in einem Lande zu verbreiten, wo ſeine 
Anhaͤnger, dem Anſchein nach, ſich eine vollkommne 
Glaubensfreiheit verſprechen durften. Zum Un⸗ 
glück fandte er aber mehr Geiſtliche als andere 
ihm ganz ergebene Anhaͤnger hin. Jene, gewohnt 
zu herrſchen, geriethen mit dem Gouverneur in 
Streit und ſtifteten Aufruhr an, wodurch die 
Colonie bald wieder aufgelöft wurde. Villegagnon 
wollte nun nichts weiter mit Calvin zu ſchaffen 
haben, und behandelte die Geiſtlichen als Störer 
der öffentlichen Ruhe; dieſe hingegen ihn als ei- 
nen Atheiſten. Auf ſolche Art ſcheiterte der auf 
Eigennutz und Religionseifer gebaute Plan. In 
Ruͤckſicht der Religion war Villegagnon der uns 
beſtaͤndigſte Menſch von der Welt. Man ſah 
ihn bald als Catholik, bald als Hugenott, und 
je nachdem er ſich zu dieſer oder jener Sekte be— 
kannte, mißhandelte er die, welche anders dachten. 

Die Portugieſen benutzten dieſe Gelegenheit, 
und richteten die Colonie gaͤnzlich zu Grunde. 
Sie hatten die Grauſamkeit, alle Franzoſen auf⸗ 
zuknuͤpfen, die ihnen in die Hände fielen. Auch 
ließen fie die todten Körper derſelben an den 
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Bäumen hängen, und zwar, wie fie ſagten, den 
Landesverraͤthern zur Warnung. 

Gezwungen, Braſilien zu verlaſſen, zogen 
ſich die Franzoſen, welche auch ihrem Vaterlande 
entſagen mußten, nach Guiana. Dies geſchah 
jedoch erſt einige Jahre nachher, als bereits ver— 
ſchiedene, von der franzoͤſiſchen Regierung beſtaͤ⸗ 
tigte, Colonien daſelbſt waren angelegt worden. 
Im Jahr 1624 ſchickten die Kaufleute von Rouen 
eine kleine Colonie von 26 Menſchen dahin, die 
ſich an den Ufern des Fluſſes Sinamarie ai 
ſiedelten, und zwei Jahre nachher wurde noch 
eine zahlreichere Colonie am Fluß Cananama 
gegruͤndet. Beide vergroͤßerten ſich bald durch 
neuen Zuwachs von Menſchen und Munition. 
Endlich entſtand eine Geſellſchaft, welche Patent: 
briefe von Ludwig XIII erhielt, die ihr das Recht 
des Alleinhandels nach Guiana gaben, deſſen 
Graͤnzen darin durch den Amazonenfluß und Oro— 
noko bezeichnet waren. Dieſe Geſellſchaft wurde 
beſonders durch den Antheil beruͤhmt, den ver— 
moͤge der Erlaubniß des Hofes verſchiedene vor— 
nehme Perſonen daran nahmen, indem ihnen von 
denſelben beſondere Privilegien bewilligt wurden. 
Sie nannte ſich: Geſellſchaft vom Aequi— 
noxial⸗Frankreich; fo wurde nemlich der Theil 
von Guiana, welcher nachher den Namen Cayenne 
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bekam, damals von den Franzoſen genannt. Die 
neuen Ankoͤmmlinge waͤhlten die Inſel Cayenne 
und die benachbarte Gegend zu ihrem Aufenthalt. 
Statt aber die Zuneigung der Indianer zu ge— 
winnen zu ſuchen, welches man bisher immer ge 
than hatte, um nichts von ihnen zu befuͤrchten 
zu haben, beſaßen ſie ſo wenig Klugheit, daß ſie 
bei den Streitigkeiten dieſer Volker unter ſich, 
Parthei nahmen. So vereinigten ſie ſich z. B. 
mit den Galibis gegen die Caraiben, und da 
dieſe anſehnliche Vortheile uͤber jene erhielten, ſo 
fanden ſich die Franzoſen in das Ungluͤck ihrer 
Freunde mit verwickelt. Verſchiedene von ihnen 
wurden gefangen, gebraten und gefreſſen, ihre 
kaum errichteten Wohnungen zerſtoͤrt und ver— 
wuͤſtet, ſo daß die, welche entkamen, es noch als 
ein Gluͤck betrachteten, in den Galibis treue 
Freunde zu finden, die ſie in ihre Wohnungen 
aufnahmen und fie als ihres Gleichen betrachte- 
ten, gleichſam als ob ſie zu einem und demſelben 
Volke gehoͤrten. 

Dieſe Ungluͤcksfaͤle vermochten jedoch in 
Frankreich nicht, den Muth derer niederzuſchla— 
gen, welche dort viel verſprechende Hoffnungen 
von Guiana genaͤhrt hatten. Sie ließen viel- 
mehr ihre Privilegien erneuern, und im Jahr 
1643 bildete ſich zu Rouen wieder eine Gefell: 
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ſchaft, die aber zum Unglück einen gewiſſen Pon— 
cet de Bretigny, einen eiteln, grauſamen und 
ſo boshaften Menſchen zum Anfuͤhrer ernannte, 
daß man, um manche feiner Handlungen nur ei- 
nigermaßen entſchuldigen zu koͤnnen, ihn ſehr oft 
für wahnſinnig halten mußte. Kaum war er z. 
B. in Guiana angekommen, als er ohne allen 
Grund den Eingebohrnen den Krieg erklaͤrte, und 
alle die niedermetzeln ließ, welche in ſeine Haͤnde 
fielen. Nicht zufrieden mit den Grauſamkeiten, 
die er gegen Voͤlker ausuͤbte, welche, mit Sanft⸗ 
muth zu behandeln, Vernunft und Menſchlichkeit 
ihm geboten, fing er ſogar an, gegen ſeine eignen 
Coloniſten zu wuͤthen, und ſie unerhoͤrte Quaalen 
erdulden zu laſſen. Galgen und Raͤder waren 
unaufhoͤrlich mit Cadavern dieſer Ungluͤcklichen 
angefuͤllt. Er machte ſich ein Vergnuͤgen daraus, 
ſelbſt neue Martern zu erfinden. Eins der dazu 
erforderlichen Inſtrumente nannte er das Fege— 
feuer, und ein anderes noch ſchmerzhafteres, die 
Hölle. Begierig nach dem Blute feiner Unter⸗ 
gebenen ſann er nur immer auf einen ſchicklichen 
Vorwand, fie erſt martern und dann toͤdten zu 
koͤnnen. So zwang er ſie z. B., ihm ihre Traͤume 
zu entdecken. Einer, den er auch genoͤthigt hatte, 
dieſe Grille zu befriedigen, erzaͤhlte ihm einmal, 
daß er ihn im Traume todt geſehen habe. Dieſen 
ungluͤck⸗ 
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unglücklichen Träumer ließ er auf der Stelle ergrei- 
fen und verurtheilte ihn, lebendig geraͤdert zu wer⸗ 
den. Dies fuͤrchterliche Urtheil wurde auch in ſei⸗ 
ner ganzen Strenge vollzogen, indem der Wuͤthrich 
vorgab, daß der Verurtheilte nur darum von ſei⸗ 
nem Tode getraͤumt habe, weil er wirklich die Ab⸗ 
ſicht gehabt, ihn umzubringen. 

Die durch ſolche Tiranneyen zur Verzweiflung 
gebrachten Franzoſen beſchloſſen endlich, die Inſel 
Cayenne zu verlaſſen. Einige retteten ſich nach 
dem feſten Lande und brachten ihr Leben mitten 
unter den ſogenannten Wilden in Sicherheit, die 
zum Theil aber weniger wild ſind, als diejenigen, 
welche ſich nicht ſcheuen, ſie ſo zu nennen. 

Bretigny erfuhr nicht ſobald die gaſtfreund— 
ſchaftliche Aufnahme, welche die Fluͤchtlinge bey 
den Eingebornen gefunden hatten, als er dieſe fos 
gleich von ihnen trotzig zuruͤckfordern ließ. Die 
Indianer weigerten ſich jedoch, ihm dieſe Schlacht⸗ 
opfer auszuliefern. Hieruͤber vollends aufgebracht, 
zugleich aber auch erfreut uͤber einen Vorfall, der 
ihm die beſte Gelegenheit darbot, ſeinen Blutdurſt 
zu befriedigen, ließ er geſchwind eine Schaluppe 
ausruͤſten und fuhr ſelbſt hinuͤber, da er durch nie⸗ 
manden anders die Rache wollte vollziehen laſſen. 
Grauſamkeit iſt aber immer mit Feigheit gepaart; 
hievon giebt uns auch Bretigny einen Beweis. 
O 
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Kaum hatte er eine halbe Meile auf dem Fluß 
Cayenne zuruͤckgelegt, als er von den Indianern 
mit einem Hagel von Pfeilen empfangen wurde. 
Statt nun zu landen und ſie anzugreifen, welches 
ſie in Schrecken geſetzt haben wuͤrde, begnuͤgte er 
ſich, bloß aus der Schaluppe auf ſie feuern zu 
laſſen. Hiedurch wurden zwar einige gekoͤdtet, 
allein dies ſchwaͤchte den Muth der uͤbrigen nicht. 
Als dieſe ſahen, daß der Gouverneur es nicht 
wagte, ſie zu Lande anzugreifen, ſo ſetzten ſie ihm 
mit Steinen und Pfeilen noch heftiger zu. Die 
Schaluppe wandte ſich, um die Flucht zu nehmen; 
die Indianer aber verfolgten ſie und ließen eine 
ſolche Menge Pfeile auf ſie regnen, daß Bretigny 
zu einer nachdruͤcklichen Gegenwehr, ſelbſt da es 
die Vertheidigung ſeines eignen Lebens galt, ganz 
unfaͤhig, ſich voller Verzweiflung in einen Mantel 
huͤllte und ſo mit allen ſeinen Begleitern, den 
Dienern ſeiner Grauſamkeit, getoͤdtet wurde. 

Die ſiegreichen Indianer, welche ſich der Scha— 
luppe bemaͤchtigt hatten, machten ein Feuer an, 
brieten die todten Körper, welche fie in dem Fahr— 
zeuge fanden und verzehrten ſie. Nach den Vor— 
theilen, welche ſie bei dieſer Gelegenheit davon 
getragen hatten, haͤtten ſie ſehr leicht eine Landung 
auf der Inſel unternehmen und alle zuruͤckgeblie— 
benen Bewohner derſelben niederhauen koͤnnen. 
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Sie waren jedoch menſchlich genug, nicht Unſchul⸗ 
dige mit den Schuldigen zugleich buͤßen zu laſſen, 
und begnuͤgten ſich, den barbariſchen Gouverneur 
und die Mitſchuldigen ſeiner Tiranney aus dem 
Wege geſchaft zu haben. Auch ſchickten ſie einige 
von den gefluͤchteten Franzoſen mit einer Friedens- 
erflärung an die verwaiſ'te Colonie ab. Ohne 
dieſe Maͤßigung der Indianer würde die neue Ge- 
ſellſchaft, welche 8 oder 9 Jahr nachher entſtand, in 
dieſem Theile des franzoͤſiſchen Guiana nur Truͤm⸗ 
mern und wuͤſte Plaͤtze gefunden haben. Sie war in⸗ 
deſſen nicht gluͤcklicher als die erſtern Geſellſchaften, 
und erfuhr wegen des ſchlechten Verfahrens ihrer 
vornehmſten Mitglieder ein eben ſo trauriges 
Schickſal. 

Der Abbe Marivaux, Doctor der Sor— 
bonne, Roiville, ein Edelmanu aus der Norman- 
die, und Laboulaie, Intendant der Marine, 
vereinigten ſich, obgleich aus ſehr verſchiedenem 
Intereſſe, mit noch mehrern andern reichen Pri— 
vatperſonen zu einer neuen Unternehmung. Der 
Eifer, die Amerikaner zu bekehren, beſeelte den 
Abbé; Roiville hatte, wie man vorgab, die Ab» 
ſicht, eine gewiſſe Oberherrſchaft zu erlangen; La— 
boulaie aber war nur auf den Flor des Handels 
und Verbeſſerung der Marine bedacht, welche er 
unter dem Herzoge von Vendome dirigirte. Dies 
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waren die drey Hauptunternehmer, welche an der 
Spitze von 600 im Dienſt der Geſellſchaft ange- 
ſtellten Maͤnner ſich ſaͤmmtlich zu Paris einſchiften 
und in kleineren Fahrzeugen auf der Seine bis 
Honfleur herunter fuhren. Gleich nach der Ein⸗ 
ſchiffung aber trug ſich ſchon ein Ungluͤck zu. Mari⸗ 
vaux, die Seele der ganzen Unternehmung und zum 
Generaldirector von Cayenne ernannt, fiel ins Waſ— 
ſer und ertrank. Dieſer ungluͤckliche Zufall ver⸗ 
zoͤgerte indeſſen die Expedition nicht. Bald aber 
ſchlich ſich Uneinigkeit unter den Chefs oder den 
ſogenannten Herren der Colonie ein. Roiville war 
auf drey Jahre zum Oberbefehlshaber ernannt. 
Nun hatten die andern ihn aber in Verdacht, daß 
er die Abſicht habe, ſie alle umbringen zu laſſen, 
um ſich zum Alleinherrn der Colonie zu machen. 
Dies ging ſo weit, daß ſie ihn endlich gar bei 
Nachts erſtachen und ins Meer warfen. Sie recht⸗ 
fertigten ſich wegen dieſes Schritts bei den Colos 
niſten fo gut fie konnten, und langten den 2often 
Sept. 1652 nach einer Ueberfahrt von 2 Mona: 
ten in Cayenne an. Es waren ihrer uͤberhaupt 12, 
welche ſich als Herren der Colonie betrachteten. 
Dieſe fingen nun an, gegen einander zu cabaliren 
und einige entwarfen einen Plan, um verſchiedene 
ihrer Collegen zu ermorden. Das Complott wurde 
aber entdeckt, vier wurden arretirt, einem der Kopf 
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abgefchlagen und die drey andern aller Würden und 
Vorrechte, welche fie ſich angemaßt hatten, beraubt, 
auf eine wuͤſte Inſel verwieſen, bis ſich etwa eine 
Gelegenheit faͤnde, ſie nach den Antillen oder nach 
Frankreich zu trausportiren. 

Obgleich die Zahl der Colonieherren, nach⸗ 
dem noch zwey geſtorben waren, bis auf die Hälfte 
vermindert war, ſo lebten die uͤbrigen doch nicht 
in Ruhe und Frieden mit einander. Der Geiſt 
der Zwietracht verleitete ſie, daß ſie ſogar die In⸗ 
dianer angriffen, welche doch gern mit ihnen in 
gutem Vernehmen leben wollten. Aufs aͤußerſte 
gebracht, griffen dieſe endlich zu den Waffen, ver⸗ 
heerten die franzoͤſiſchen Beſitzungen, ermordeten 
einige von den Haͤuptern der Colonie und eine 
große Anzahl Pflanzer. Zuletzt geſellte ſich auch 
noch Hungersnoth zu der Geißel des Kriegs. Das‘ 
kleine Haͤuflein, welches einem ſo vielfachem Elende 
noch entging, fand kein anderes Rettungsmittel, 
als ſich ins Fort zurückzuziehen, nachdem der Gou- 
verneur es verlaffen, ſich einer Barke bemaͤchtigt, 
ſeine eignen Soldaten ausgepluͤndert und ſich nach 
Surinam, welches die Engländer zu der Zeit be 
ſaßen, gerettet hatte. Die Indianer belagerten 
aber das Fort und noͤthigten endlich die Franzoſen, 
daſſelbe fo wie die ganze Inſel zu raͤumen, und 
zwar mit Zuruͤcklaſſung aller Waffen, Kanonen, 
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Kaufmannsguͤter und alles deſſen, was ſich nicht 
in die eine elende Barke, die ihnen nur noch uͤbrig 
geblieben war, und in 2 oder 3 Canots, welche 
ſie von den Indianern erhalten hatten, laden ließ. 
Sie nahmen darauf ebenfalls ihre Zuflucht zu den 
Englaͤndern nach Surinam, um ſich von da nach 
Barbados zu begeben. 

Auf dieſe Art ging eine Colonie zu Grunde, 
welche der franzoͤſiſchen Regierung ſoviel Sorgen und 
Geld gekoſtet hatte, und die den Ruin vieler Pri— 
vatperſonen unmittelbar nach ſich zog. Dies Un— 
gluͤck entſtand vorzuͤglich durch die ſchlechte Ver, 
waltung derer, welche ſich ſelbſt für fähig hielten, 
dieſe zu übernehmen, und mit dem Ehrgeiz zu bes 
fehlen, auch noch den Stolz, unumſchränkt herr: 
ſchen zu wollen, paarten. 

Die Holländer wußten ſehr geſchickt von allen 
Fehlern dieſer unwiſſenden Machthaber, welche 
glaubten, Reichthuͤmer erſetzten den Verſtand, 
Nutzen zu ziehen. Sie machten ſich Meiſter von 
Cayenne und allem, was die Franzoſen daſelbſt 
zuruͤckgelaſſen hatten, nach deſſen Beſitz ſie ſchon 
lange aus Surinams Suͤmpfen mit neidiſchen 
Augen getrachtet hatten. Ein gewiſſer Guerin 
Spranger erhielt ein Patent von den Staaten 
von Holland, in welchem ihm alle dieſe in Beſitz 
genommenen Laͤndereyen ſelbſt uͤberlaſſen wurden. 
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Durch das weiſe Verfahren dieſes klugen Mannes 
kam die Inſel bald wieder in einen bluͤhenden Zu⸗ 
ſtand. Er vertrieb entweder mit Gewalt der Waf⸗ 
fen oder durch guͤtliche Uebereinkunft die Indianer, 
welche ſich nach dem Abzuge der Franzoſen daſelbſt 
angebaut hatten, und zwang ſie, ſich tiefer ins 
Land zuruͤckzuziehen. Er legte neue ſehr ſtarke 
Feſtungswerke an, machte vieles Land urbar, ere 
richtete Zuckerſiedereyen und baute mit gutem Er⸗ 
folge Baumwolle, Roucou und Indigo an, womit 
er ſich einen vortheilhaften Handel eroͤfnete. 

Bei dieſer Lage der Dinge beguͤnſtigte Col- 
bert den Plan einer neuen Geſellſchaft unter dem 
Titel der Compagnie vom Aequinoxial-Frankreich, 
welchen er Ludwig XIV. vorlegte. La⸗Barre wurde 
zum Chef derſelben und zum Gouverneur von 
Cayenne ernannt, wohin er ſich mit einer anſehn⸗ 
lichen Macht und mit 1200 zum Anbau des Lan⸗ 
des beſonders ausgehobenen Leuten begab. Spran⸗ 
ger ſah ſich genoͤthigt zu capituliren und die Co- 
ſonie in dem blühenden Zuſtande, in welchen er 
dieſelbe erſt verſetzt hatte, zu uͤbergeben. 

Die Indianer erſchienen nicht wieder, um ſich 
zur Wehre zu ſetzen, verließen vielmehr die Kuͤſte 
gaͤnzlich und zogen ſich ſo tief als moͤglich ins Land 
zuruͤck. Sie glaubten nehmlich, die Franzoſen 
ſeyen nur deshalb in ſo großer Anzahl wieder ge⸗ 
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kommen, um fie für ihre Verraͤtherey und die Er. 
mordung ihrer Landsleute zu beſtrafen. Es dau- 
erte daher lange, ehe einer von ihnen zum Vor— 
ſchein kam. Nach und nach näherten ſie ſich end⸗ 
lich und ſchickten einige von ihren Anfuͤhrern ab, 
welche um Frieden und Verzeihung des Geſchehe— 
nen bitten ſollten. Zugleich boten ſie den Fran⸗ 
zoſen eine Allianz an und verſprachen ihnen um 
verbruͤchliche Treue. La Barre hoͤrte fie guͤtig an; 
da die Politik aber Strafe forderte, und damit ſie 
ſichs in Zukunft moͤchten zur Lehre dienen laſſen, 
ſo mußten ſie den Frieden, den er ihnen uͤbrigens 
gern bewilligte, doch theuer genug erkaufen. Man 
kam mit ihnen uͤberein, daß ſie fernerhin keine 
Wohnungen auf der Inſel haben ſollten; daß die 
Franzoſen auch auf dem feſten Lande, allenthalben 
wo es ihnen gut duͤnkte, ſich niederlaffen koͤnnten; 
daß ſie ſich endlich verbindlich machten, ſogar auch 
die Laͤndereyen, welche ſie ſelbſt jetzt inne haͤtten, 
abzutreten, wenn dieſe einſt auch verlangt werden 
ſollten. Sie verſprachen, daß ſie weder mit den 
Hollaͤndern, noch Englaͤndern und Portugieſen einen 
Allianztractat ſchließen und die Franzoſen auf der 
Jagd, beim Fiſchen, oder wenn ſie auf neue Ent⸗ 
deckungen ausgingen, nach allen Kräften unterſtuͤ— 
zen und verteidigen wollten. Auch mußten fie 
ſich noch verpflichten, die Sklaven im Dienſt der 
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Compagnie und andere, die etwa entfliehen möch- 
ten, um ſich bei ihnen niederzulaſſen, oder nach 
den andern benachbarten Europaͤiſchen Etabliſſe⸗ 
ments uͤberzugehen, auszuliefern. Auf dieſe Be⸗ 
dingungen verſprach man ihnen, das Geſchehene 
zu vergeſſen, und der Tractat ſowohl mit der Com— 
pagnie als mit den Einwohnern wurde abgeſchloſſen. 

Sie gaben daruͤber ihre lebhafte Freude durch 


Tanz und Geſang zu erkennen, und ſchwuren, daß 


ſie ſowol ſelbſt, als auch ihre Kinder ſich genau 
nach dieſer Vorſchrift richten wollten. Auch haben 
ſie wirklich bis auf den heutigen Tag alle Artikel des 
Tractats treulich erfülle. Sie lieferten ſogleich alle 
die jungen Leute, welche zu ihnen gefluͤchtet waren, 
aus. Dieſe wurden der Compagnie nun, vermit⸗ 
telſt der erlangten Kenntniß der indianiſchen Spra⸗ 
chen, ſehr nuͤtzlich. Einer derſelben wollte aber 
dieſe gutmuͤthigen Wilden, welche er als ſeine 
Freunde und Verwandten betrachtete, durchaus 
nicht verlaſſen. Er hatte ſich nehmlich mit einer 
jungen huͤbſchen Indianerin verheirathet, in die 
er ſterblich verliebt war. Auch ging er, frei vom 
Europaͤiſchen Kleiderzwang, jetzt ſchon nach der 


Sitte ſeines neuen Vaterlandes, ganz nackt. Der 


Gouverneur hielt es daher fuͤr rathſam, dieſen jun⸗ 
gen Menſchen nach ſeiner Phantaſie leben zu laſſen, 
erklaͤrte aber, daß man dieſe Nachgiebigkeit kuͤnftig⸗ 
hin nie zur Folge ziehen ſolle. 
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Die Colonie bluͤhete nun, Dank ſey es der un- 
ermuͤdeten Sorgfalt und Aufmerkſamkeit des thaͤti⸗ 
gen La Barre, wieder von neuen auf. Derſelbe 
giebt in dem daruͤber von ihm herausgegebenen 
Werke einen Nath, den man wohl beherzigen und 
nie aus den Augen verlieren ſollte. „Faulheit, ſagt 
er, muß man in dieſem Lande als den einzigen 
und aͤrgſten Feind betrachten, der uns zu Grunde 
richten kann, und vor welchem wir uns nicht ge— 
nug in Acht nehmen koͤnnen. Auch ſuchte ich es 
dahin zu bringen, daß jeder von ſelbſt und gern 
an die Arbeit ging, und daß niemand vom groͤßten 
bis zum Kleinſten, vom Vornehmſten bis zum Ge— 
ringſten davon frey blieb.“ 

Nach dieſem weiſen Plane durfte man ſich 
mit Grunde die beſten Fortſchritte verſprechen; auch 
fingen die in Frankreich zuruͤckgebliebenen Direc⸗ 
teurs der Geſellſchaft bald an, betraͤchtliche Vor— 
theile davon einzuerndten. Oft aber iſt auch der 
Beſte nicht ſicher, daß ihm ſein Unternehmen immer 
gelingen werde. Neidiſche Speculanten bewogen 
Ludwig XIV., nachdem ſie Colbert bereits auf 
ihre Seite gebracht hatten, die blühende Compa— 
gnie von Cayenne einer neuen einzuverleiben, die 
unter dem Titel: Weſtindiſche Compagnie errichtet 
worden war. La Barre war nicht ſobald von die— 
ſer Veraͤnderung unterrichtet, als wichtige Gruͤnde 
ihn bewogen, nach Frankreich zu gehen, nachdem 
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er feinen Bruder an feiner Stelle zum Gouverneur 
von Cayenne ernannt hatte. 

Mittlerweile erklaͤrte Ludwig XIV. den Eng⸗ 
laͤndern den Krieg. Dieſe waren vor Cayenne 
mit einem Linienſchiffe, 6 Fregatten und 2 Trans⸗ 
portſchiffen erſchienen. Ritter Lezi, (der Bruder 
des La Barre) entfloh ſchaͤndlicherweiſe. Der Eng⸗ 
liſche Befehlshaber, welcher fuͤrchtete, daß er wegen 
des damals ſchon unterhandelten Friedens feine 
Eroberung doch nicht wuͤrde behaupten koͤnnen, 
beſchloß, ihr wenigſtens den groͤßtmoͤglichſten Scha⸗ 
den zuzufuͤgen. Er vertheilte ſeine Leute auf der 
Inſel, auf welcher nur Weiber und Kinder zuruͤck— 
geblieben waren. Funfzehn Tage lang dauerte das 
Pluͤndern und Verwuͤſten. Alles, was ſie von 

Kanonen, Waffen, Kriegsvorrath und Lebensmit— 
teln fanden, wurde eingeſchifft. Sie zerſtoͤrten die 
Zuckerſiedereyen, rißen alles Zuckerrohr aus, ver- 
heerten die uͤbrigen Pflanzungen und ſteckten, ehe 
ſie ſich einſchifften, alles in Brand. 

So wurde dieſe ungluͤckliche Colonie noch ein- 
mal zu Grunde gerichtet. La Barre wuͤrde, wenn 
er da geblieben wäre, Fräftigen Widerſtand gelei⸗ 
ſtet und haͤtte er der Engliſchen Uebermacht wei— 
chen muͤſſen, wenigſtens durch eine ehrenvolle Ca⸗ 
pitulation dieſe Franzoͤſiſche Beſitzung vor der gaͤnz⸗ 
lichen Verheerung geſchuͤtzt haben. Nach einigen 
Monaten kehrte er dahin zuruͤck, und erwarb ſich 
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noch einmal den Ruhm, fie wieder in ihren vori- 
gen Wohlſtand zu verſetzen. 

Im Kriege gegen die Hollaͤnder, i. J. 1672, 
kam ſie wieder unter einem andern Herrn. Dieſe 
ruͤſteten nehmlich eine anſehnliche Flotte aus, wel⸗ 
che vor Cayenne erſchien und es wegnahm. Der 
groͤßte Theil der Einwohner, muͤde, ſo oft von ihren 
Beſitzungen verjagt und ausgepluͤndert zu werden, 
verſtanden ſich mit den Hollaͤndern und blieben im 
ruhigen Beſitz ihrer Guͤter. 

Als der Koͤnig ſah, daß die letzterrichteten 
Geſellſchaften wegen der kritiſchen Umſtaͤnde, in 
welchen ſie ſich befanden, ihren Verbindlichkeiten 
nicht nachkommen konnten, vereinigte er i. J. 1674 
alle Inſeln mit ſeinen Domainen, ſetzte ihnen, ſo 
wie den uͤbrigen Provinzen ſeiner Staaten, einen 
Gouverneur und ließ fie von Intendanten admini⸗ 
ſtriren. Da vermoͤge dieſer neuen Einrichtung der 
Verluſt von Cayenne allein auf den Koͤnig zuruͤck— 
fiel, ſo dachte der Sohn des beruͤhmten Colberts, 
damals Seeminiſter, als er erfuhr, daß die Hol— 
laͤnder dieſe Inſel weggenommen hatten, gleich 
darauf, ſie ihnen wieder zu entreißen. Der Graf 
d' Etrees, damals Viceadmiral, nachher Mar— 
ſchall von Frankreich, erhielt das Commando uͤber 
2 Linienſchiffe, 4 Fregatten und verſchiedene Trans⸗ 
portſchiffe. Nach ſeiner Ankunft zu Cayenne ſetzte 
er 800 Mann regulairer Truppen ans Land, die 
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in verſchiedene kleinere Corps getheilt, das Fort 
mit Ungeſtuͤm angegriffen und es mit Sturm ein⸗ 
genommen haben wuͤrden, wenn die Hollaͤnder, 
nachdem ſie ſich tapfer vertheidigt hatten, ſich nicht 
auf Discretion ergeben haͤtten. Seit dieſer Zeit 
iſt Cayenne und der daran ſtoßende Theil von Gui⸗ 
ana immer im Beſitz der Franzoſen geblieben und 
hat die Geißel des Krieges nicht wieder empfunden. 

Die Colonie erhielt ſich, bei einer hinlaͤngli⸗ 
chen Bevoͤlkerung, in ziemlichem Wohlſtande, bis 
i. J. 1688 Duͤcaße, welcher die Abſicht hatte, 
Surinam wegzunehmen, hier einlief. Er bewog 
den groͤßten Theil der Einwohner, ſich zur Ver— 
mehrung ſeiner Macht mit ihm einzuſchiffen, indem 
er ihnen die Pluͤnderung dieſer reichen hollaͤndiſchen 
Beſitzung verſprach. Die Einwohner von Cayenne, 
welche die Uebel des Krieges ſo oft ſelbſt empfun⸗ 
den hatten, nahmen gleichwohl keinen Anſtand, ih⸗ 
ren Nachbarn ein gleiches Schickſal zu bereiten, 
und liehen den gefährlichen Zumuthungen des Duͤ— 
caße ein geneigtes Ohr. Die Unternehmung lief 
aber unglücklich ab, weil man zu unbeſorgt gewe⸗ 
ſen war und den Hollaͤndern die Ankunft und 
Abſicht der Eskadre gar nicht verheimlicht hatte. 
Man traf dieſe daher uͤberall unter den Waffen, 
ſo daß die Franzoſen, nachdem ſie viele Menſchen 
verlohren hatten, genoͤthigt waren, ſich wieder ein- 
zuſchiffen. Die Gefangenen wurden von den Hol— 
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laͤndern nach den franzoͤſiſchen Inſeln gebracht, wo 
anderweitige Hoffnung ſie feſthielt. Seit dieſer 
ungluͤcklichen Epoche hat die Colonie, obgleich ſchon 
uͤber ein volles Jahrhundert ſeitdem verfloßen iſt, 
ſich noch immer nicht ganz wieder erholen und den 
erlittenen Verluſt an Menſchen erſetzen koͤnnen. 
Noch jetzt findet man daſelbſt Spuren jener un 
beſonnenen Unternehmung, welche die Colonie ſich 
nicht haͤtte ſollen zu Schulden kommen laſſen. 
Vergebens machte die franzoͤſiſche Regierung al- 
lerley Verſuche, die dortige Bevoͤlkerung wieder zu 


vermehren; aber immer wurden ſo verkehrte Maß— 


regeln genommen, daß der Erfolg nie der Erwar— 
tung und den aufgewandten Koſten entſprach. Im 
J. 1788 verdoppelte man zu dem Ende die bishe— 
rigen Bemuͤhungen. Der Graf von Choifeul, der 
allenthalben Ruhm einaͤrndten wollte, ohne jedoch 


Geiſt und Talente genug zu beſitzen, um auf wah— 


ren Ruhm Anſpruch zu machen, ließ im Elſaß und 
Deutſchland Summen Geldes austheilen, den Leu— 
ten die beſten Verſprechungen machen und die 
ſchoͤnſten Laͤndereyen anbieten, wenn fie Luſt hätten, 
nach Cayenne zu gehen. Wirklich ließen ſich 3 bis 


4000 Ungluͤckliche jedes Alters und Geſchlechts da» 


durch verleiten, ihr Vaterland zu verlaſſen. Der 
groͤßte Theil derſelben ſtarb aber ſchon unterwegs, 
und der traurige Ueberreſt, welcher Cayenne wirk— 
lich erreichte, unterlag, ohne Wohnungen und Le— 
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bensmittel, fehr bald dem Mangel und den Krank— 
heiten. f 

Ueberhaupt waren bei dieſer ganzen Unter⸗ 
nehmung ſo ſchlechte Maaßregeln getroffen, daß 
eine Anzahl Elſaſſer und Deutſche, welche ſich in 
einem Seehafen nach Cayenne einfchiffen ſollten 
und auf halbbedeckten Wagen beim Anbruch der 
Nacht aus Paris fuhren, ſich, da ſie wahrſchein— 
lich ihre Fuͤhrer verlohren hatten, genoͤthigt ſahen, 
bis Tages Anbruch in den Straßen von Paris lie⸗ 


gen zu bleiben, ohne daß fie, der Sprache unkun⸗ 


dig, im Stande geweſen wären, ſich verftändlich 
zu machen, um ihre Beduͤrfniſſe zu befriedigen. 
Freron, der die Noth und das Elend dieſer ar— 
men Leute mit ſehr lebhaften Farben ſchilderte, 
kam dafuͤr in die Baſtille! 

Der Ritter Turgot, ein Bruder des bekann⸗ 
ten Philoſophen, ließ ein ganzes Jahr verſtreichen, 
ehe er ſich an ſeinen Poſten begab. Auch kehrte 
er ſehr bald wieder nach Frankreich zuruͤck, um 
feinem Hofe die Raͤubereyen und Erpreſſungen des 


mit ihm zur Verwaltung der Colonie angeſtellten 


Intendanten anzuzeigen. In der That aber war 
wohl der eine ſo ungeſchickt, als der andere, fuͤr 
die ihnen anvertrauten wichtigen Poſten. | 

Es iſt indeffen zu hoffen, daß die Colonie 
unter der jetzigen republikaniſchen Regierung ſich 
bald wieder erholen wird. Die Perſonenſteuer fuͤrs 
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6te Jahr der Republik iſt nur auf 14,000 Frans 
ken angeſetzt; wegen der Ein- und Ausfuhr der 
Waaren iſts aber beim Alten geblieben. 

Die Abſchaffung des Sklavenhandels brachte 
hier gar keine nachtheilige Veraͤnderung, viel we— 
niger ſolche abſcheuliche Auftritte hervor, welche 
die ganze Inſel St. Domingo zu einem Schutt und 
Leichenhaufen machten. Die Geräuſchloſigkeit, wo— 
mit dieſe Revolution hier zu Stande kam, gereicht 
ſowol den Coloniſten als auch ihren ehemaligen 
Sklaven zur wahren Ehre. Verſchiedene von den 
letzteren wollten nicht einmal ihre Herren verlaſſen, 
ſondern ihnen nach wie vor dienen, ohne jedoch 
das Geſchenk der Freiheit zu verſchmaͤhen. Ueber— 
haupt kann dieſe Colonie die Negerſklaven weit 
leichter entbehren als die andern Colonien, da die 
benachbarten Indianer fuͤr einen geringen Lohn 
oder einige kleine Geſchenke gern alle moͤglichen 
Dienſte verrichten. 

Im J. 1672 entdeckte Richer zu Cayenne die 
Ungleichheit der Schwere unter verſchiedenen Him— 
melsſtrichen. Die von demſelben hieruͤber angeftell- 
ten Verſuche haben den erſten Grund zu Huygens 
und Newtons Theorien uͤber die Geſtalt der Erde 
gelegt. 


Zehnter Abſchnitt. 


Nachrichten von verſchiedenen Gewuͤrzbaͤumen und den 
gemachten Verſuchen, ſie in Cayenne anzuflpanzen. — 
Der Gewuͤrznaͤgeleinbaum und deſſen reichlicher 
Ertrag. 


Als man anfing, die Wichtigkeit der Anpflan⸗ 
zung von Gewuͤrzbaͤumen und anderer nüzlichen 
Pflanzen, womit der unſterbliche Poivre die Inſeln 


Frankreich und Bourbon bereichert hatte, einzu⸗ 


ſehen, gab die Regierung i. J. 1772 den Befehl, 


auch nach dem franz. Guiana eine aͤhnliche Sen⸗ 


dung von Gewuͤrzbaͤumen zu machen, welcher 1783 
eine zweite und zu Anfang des Jahrs 1788 noch 
eine dritte folgte. Die letztere, deren Beſorgung 
man dem Buͤrger Martin, einem geſchickten Bo⸗ 
taniker, aufgetragen hatte, der deshalb nach 
der Inſel Frankreich geſandt wurde, war die wich⸗ 
tigſte von allen. Er kehrte den §ten Jun. deſ⸗ 
ſelben Jahrs wieder nach Cayenne zuruͤck und 
5 pflanzte daſelbſt den Muscatbaum, den Pfeffer- 
baum, den Brodtbaum, den Nußbaum und meh⸗ 
rere andere vortrefliche, hier groͤßtentheils noch 


P 


226 


ganz unbekannte Bäume. Einige Zeit darauf 
ſchifte derſelbe ſich nach Martinike und St. Do⸗ 
mingo ein, wohin er von jeder Art Baͤume eini— 
ge mitnahm, welche daſelbſt ebenfalls, bis der un- 
gluͤckliche Buͤrgerkrieg dieſe beiden ſo bluͤhenden 
Colonien gaͤnzlich verwuͤſtete, mit gutem Erfolge 
angepflanzt wurden. 

Die Regierung, welche die Cultur der Ge— 
wuͤrzbaͤume im franz. Guiana recht in Aufnahme 
bringen wollte, uͤbertrug dem Buͤrger Martin nun 
die Aufſicht uͤber den dortigen botaniſchen Garten. 
Er kehrte daher den Zten Sept. 1790 wieder nach 
Cayenne zuruck. Sobald er hier angekommen 
war, beſuchte er ſogleich die jungen Bäume, welche 
er vor 2 Jahren daſelbſt angepflanzt hatte. Eini⸗ 
ge fand er gar nicht mehr, andere ſehr vernach— 
laͤßigt und die Pfefferbäume faſt auch ſchon gänz- 
lich ausgeſtorben. Bloß der Buͤrger Noyer, Ober— 
wundarzt der Colonie, hatte den in ſeinen Garten 
angepflanzten Muscatbaum forgfaͤltig gewartet, 
welcher deshalb auch dort recht gut fortkam. 

Man hatte nun zwar Martin zum Aufſeher 
über den botaniſchen Garten geſetzt, allein es fehl- 
te ihm noch ganz an der ſo noͤthigen Huͤlfe, um 
den dazu beſtimmten unfruchtbaren Boden gehoͤrig 
zu bearbeiten. Nachdem er wiederholt darum 
nachgeſucht hatte, bewilligte man ihm endlich 
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3 alte Neger, die aber Faum im Stande waren, 
dieſe muͤhſame und anhaltende Arbeiten zu ver 
richten. Es koſtete daher viel Zeit und Geduld, 
bis ein ſo großes Stuͤck Land umgegraben war, 
auf welchem man ſowol Samen ausſtreuen, als 
auch Reiſer und Ableger pflanzen konnte. 

Als die angelegten Baumſchulen heranges 
wachſen und die jungen Pflanzen aufgeſchoſſen 
waren, munterte Martin die Coloniſten zum eig⸗ 
nen Anbau auf und gab jedem ſoviel Pflanzen als 
er fuͤr ſich zu haben wuͤnſchte. Er zeigte ihnen 
zugleich, wo und wie ſie dieſe Baͤume mit auf 
ihre andern Pflanzungen ſetzen koͤnnten, ohne daß 
dieſe im geringſten darunter litten und rechnete 
ihnen alle Vortheile vor, welche ſie aus dem An⸗ 
bau derſelben zu ziehen im Stande ſeyn wuͤrden. 
Dies ermunterte viele, einen Verſuch damit zu 
machen, und der Erfolg entſprach ganz ihren Er: 
wartungen. f 

Der Gewuͤrznaͤgeleinbaum und der Zimmt⸗ 
baum waren auch ſchon ſeit einigen Jahren nach 
Cayenne verpflanzt. Die Regierung hatte ſie mit 
großen Koſten dahin bringen laſſen, da ſie den 
Werth derſelben kannte und ſehr wuͤnſchte, daß 
dieſe Baͤume, beſonders von den Coloniſten, ange⸗ 
baut werden moͤchten. Dem Buͤrger Martin, 
welcher bis dahin nur die Aufſicht über den bo- 
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taniſchen Garten gehabt hatte, wurde nun von der 
Municipalitaͤt von Cayenne auch die Oberauf— 
ſicht über die große Nazionalplantage, la Ga- 
brielle, anvertraut, welche ſehr in Verfall gera- 
then war, damit er ſie wieder in Flor bringen 
moͤchte. Der Boden derſelben war vortreflich; 
die Pflanzen ſelbſt aber ſehr vernachlaͤßigt. Die 
Bäume waren ganz mit Gniſter (Vifcum Lin.) be⸗ 
laſtet und von ſo vielen und ſtarken Lianen um⸗ 
rankt, daß ſie beinahe erſtickten, indem dadurch 
der aͤußern Luft der Zutritt faſt ganz benommen 
wurde. 

Bei dieſer Lage der Dinge ließ Martin nur 
erſt die noͤthigſten Arbeiten von den wenigen Leu⸗ 
ten, welche ihm zu Gebote ſtanden, verrichten. 
Nachher aber verlangte er eine groͤßere Anzahl 
von Arbeitern, um die Pflanzung ſorgfaͤltig zu war: 
ten und die auf derſelben eingerißne Unordnung 
zu verbeſſern. Auch wurden nun noch mehr Baum— 
ſchulen angelegt und soo Stuͤck junge Gewuͤrznel— 
kenbaͤume gepflanzt. Man errichtete Scheunen 
fuͤr die einzuſammelnden Fruͤchte, Darren, um ſie 
zu trocknen und Magazine, um fie aufzubemah- 
ren, ſo daß dieſe gemeinnuͤtzige Anſtalt, welche 
ihrem gaͤnzlichen Untergange nahe war, jetzt erſt 
recht in Aufnahme kam. 
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Im J. 1791. gewann man zu Cayenne ohn⸗ 
gefaͤhr Sooo Pfund Gewuͤrznelken; im J. 1792 
ſchon 21, Pfund; im J. 1793, 22,000 Pf. 
und im J. 1794, 22,500 Pfund. Im J. 1795 
vernichteten der anhaltende ſtarke Regen und die, 
als die Knospen anfingen aufzubrechen, beſtaͤndig 
wehenden Nordwinde, die Erndte gänzlich, Dieſe 
pflegt ſonſt gewöhnlich jedes Jahr reichlicher aus⸗ 
zufallen. In einem guten Jahre kann man von 
4000 Bäumen leicht 60,000 Pfund einaͤrndten, 
wenn auch nicht alle gleich viel tragen. Seit 
1791 pflanzte Martin noch 14,000 Stuͤck ſolcher 
Baͤume zu Cayenne an. Die ganze Pflanzung 
wird daher kuͤnftig in einem gewoͤhnlichen Jahre 
über 200,000 Pfund Gewuͤrznelken abwerfen, wel⸗ 
che, das Pfund nur zu 6 Franken, den niedrig⸗ 
ſten Preis an Ort und Stelle gerechnet, jährlich 
eine Summe von 1,200, 00 Franken betragen, 
fo daß die Cultur dieſes Baums allein die Colo⸗ 
nie auf den hoͤchſten Gipfel des Wohlſtandes zu 
erheben im Stande iſt. 

Der Gewuͤrznaͤgeleinbaum, (Eugenia cario- 
Phyllata, Thunb.) welcher eigentlich von den Mo⸗ 
luckiſchen Inſeln hieher verpflanzt wurde, wird 
40 bis 50 Fuß hoch. Der Stamm hat 12 bis 
15 Zoll im Durchmeſſer und breitet ſich oben 
piramidenfoͤrmig in viele Zweige aus. Die Rin⸗ 
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de, welche aus einem ganzen Stuͤck beſteht, iſt 
duͤnn und weiß, die Blätter ſitzen gerade gegen 
einander uͤber und fallen im Winter nicht ab. 
Sie ſind glatt und haben beinahe die Form, Groͤ— 
ße und Starke der Lorbeerblätter. Die Blüten, 
welche an der Spitze der Zweige in Buͤſcheln ſiz⸗ 
zen, haben einen laͤnglichen Kelch mit 4 ausgezackten 
Spitzen, 4 weiße runde Blaͤttchen und eine Menge 
Staubfaͤden. Man ſammelt die Knospen der 
Blumen, ſobald ſie anfangen ſich zu roͤthen. Sie 
haben faſt die Geſtalt eines Nagels und oben auf 
dem Kopfe 4 kleine Sterne oder ſpitz ausgezackte 
Kronen. Die Gewuͤrznelkenblumen tragen vom 
Aten oder sten Jahre an, und gewoͤhnlich 6 bis 
10 Pfund. Man ſammelt die Naͤgelein, ehe die 
Bluͤte aufbricht. Zum Theil werden ſie mit den 
Haͤnden abgeleſen, zum Theil aber auch mit Ru— 
then und Rohrſtaͤben abgeſchlagen. Man fangt 
ſie auf einer großen unter den Baͤumen ausge⸗ 
breiteten Leinwand auf; zuweilen aber laͤßt man 
ſie auch bloß auf die Erde fallen; doch wird vor— 
her erſt alles Gras davon abgemaͤhet. Anfangs 
find die Gewuͤrznelken roͤthlich, trocken aber wer— 
den ſie ſchwaͤrzlich. | 

Die ſogenannten Koͤnigl. Gewuͤrznelken, wel⸗ 
che gar nicht in den Handel kommen, ſind ſehr 
ſelten und koſtbar. Sie unterſcheiden ſich aͤußer— 
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lich von den gewöhnlichen nur dadurch, daß fie 
viel kleiner und nicht beſternt find, auch keinen 
Kopf haben. Sie ſind von unten bis oben in 
mehrere Haͤutchen und Schalen abgetheilt und 
laufen ſpitz zu. Die Hollaͤnder ſagen, daß die 
Könige und die Großen auf den Moluckiſchen Sn- 
ſeln fie faͤſt aberglaͤubiſch verehren, und daß man 
bis jetzt nur erſt einen einzigen Baum dieſer Art 
auf der Inſel Makian gefunden habe, welchen 
der Koͤnig derſelben von Soldaten bewachen laſſe, 
damit er dies koſtbare Product fuͤr ſich allein be- 
halte. Auch geben die Eingebornen vor, daß die 
in der Naͤhe deſſelben ſtehenden Baͤume ſich vor 
ihm, wenn er voller Fruͤchte ſitzt, neigen, gleich— 
ſam als ob fie ihm huldigten. Die Moluckiſchen 
Fuͤrſten weihen die Bluͤte des Baumes als ein 
wohlriechendes Rauchopfer ihren Goͤttern. Die 
Anzahl der Gewuͤrznelken, welche fie opfern, be⸗ 
zeichnet den Grad ihrer Verehrung. Nur der 
erſte Miniſter genießt die ſonderbare Ehre, 2 ſol— 
cher Gewuͤrznelken entweder in den Ohren oder 
den Naſeloͤchern, Lippen, am Kinn oder auch an 
den Armen tragen zu duͤrfen, ſo daß man hier 
zu Lande ſagt, ein Miniſter von 2 Gewuͤrznaͤge⸗ 
lein; wie in der Turkei, ein Baſſa von 2 Roß⸗ 
ſchweifen. 

Der Zimmtbaum, (Laurus Callia Lin.) zeich⸗ 
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net ſich durch feine ſchoͤnen, länglich runden, glat⸗ 
ten und feſten Blaͤtter aus. Er waͤchſt bis zu 
einer Höhe von 20 Fuß und ſieht aus wie ein 
Orangenbaum. Er bluͤhet im Maͤrz und im De⸗ 
zember; ſeine Bluͤten ſind klein, ſternfoͤrmig, weiß⸗ 
lich, beſtehen aus 6 Blattchen und ſitzen in gro⸗ 
ßen Buͤſcheln an den Zweigen. Nach den Bluͤ— 
ten kommen vorn laͤnglich runde Beeren, welche 
einen kleinen Stern mit einem Purpurrothen Kern 
enthalten, zum Vorſchein. Die wohlriechende 
Rinde iſt das Beſte am ganzen Baume. Um 
dieſe reichhaltig zu erhalten, muß man ihn in 3 
Reihen dicht neben einander pflanzen; ſo daß ein 
Baum von dem andern nur 2 Fuß breit abſteht. 
Im erſten Jahre ſchneidet man ihn 8 Zoll uͤber 
dem Boden ab; ſo niedrig treibt er dann nur 
gerade Zweige in die Hoͤhe, deren Rinde ſehr 
fein und leicht abzufihälen if. In der Jahrs⸗ 
zeit, wo der Baum voller Saft iſt und die Bluͤ— 
ten ausbrechen, läßt man die Rinde der kleinen 
3 jährigen Caneelbaͤumchen ab. Die aͤußere dicke 
und rauhe graue Rinde wirft man weg, die innes 
re und feinere aber ſchneidet man in duͤnne 3 
bis 4 Fuß lange Streifen, und legt dieſe an die 
Sonne, wo ſie ſich dann etwa einen Finger dick 
zuſammenrollen. Die Rinde hat eine roͤthlich gel— 
be Farbe und einen zwar etwas herben und pi— 
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kanten, aber doch zugleich auch angenehmen und 
gewuͤrzhaften Geſchmack und einen ſtarken liebli⸗ 
chen Geruch. Wenn die zweite Rinde oder der 
eigentliche Caneel vom Baume abgeſchaͤlt iſt, ſo 
bleibt derſelbe 2 bis 3 Jahre lang ohne Rinde. 
Nach dieſer Zeit aber erhält er eine neue, und 
dann kann man dieſelbe Operation noch einmal 
wieder mit ihm vornehmen. 

Alles am Caneelbaum iſt nuͤtzlich; ſein 
Stamm, ſeine Rinde, ſeine Zweige, ſeine Blaͤtter 
und ſeine Frucht. Man zieht verſchiedene geiſtige 
Getraͤnke damit ab, erhaͤlt davon ein wohlriechen— 
des Waſſer, ein fluͤchtiges Salz, Kampfer, Wachs 
und ein koſtbares Oel.) 

Nachdem die Hollaͤnder den Portugieſen die 
Moluckiſchen Inſeln, welche allein die Gewuͤrz— 
nelken erzeugen, nebſt der, beſonders wegen ihres 
Zimmets beruͤhmten Inſel Ceylon abgenommen 
und jene ganz daraus verjagt hatten, haben ſie 
faſt den Alleinhandel ſowohl mit Zimmet als mit 
Gewuͤrznelken und Muſcatnuͤſſen an ſich geriſ⸗ 
ſen. Um ſich ganz allein im Beſitz deſſelben zu 


) Die auch im Handel vorkommenden Zimmtblumen 
oder Bluͤten, welches die unentwickelten Knospen die— 
ſes Baumes find, hat der Verf, mit aufzuzaͤhlen vers 

geſſen. 
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erhalten, eroberten fie noch das Königreich Co- 
chin an der Malabariſchen Kuͤſte, um den Por⸗ 
tugieſen auch den Handel mit einer andern Art 
Caneel, welcher hier von ſelbſt wuchs, und der 
unter dem Namen, Portugiſiſcher Caneel verkauft 
wurde, zu entreißen. Das erſte, was ſie nach 
der Eroberung dieſes Landes thaten, war, daß ſie 
den wilden Caneelbaum ganz ausrotteten. 

Aller Zimmet, womit die Hollaͤnder beide 
Halbkugeln der Erde verſehen, waͤchſt auf der 
Inſel Ceylon, auf einer Strecke von etwa 14 Mei⸗ 
len laͤngſt dem Meeresuſer. Sie laſſen nur eine 
beſtimmte Anzahl von dieſen Baͤumen wachſen 
und ſorgfaͤltig von Zeit zu Zeit die zum Theil 
ohne Cultur aufwachſenden oder auch in andere 
Gegenden der Inſel verpflanzten Baͤume ausrot⸗ 
ten, indem fie ſchon durch eine mehr als 100 jäh: 
rige Erfahrung wiſſen, wieviel Zimmet fie. abfee- 
zen und uͤberzeugt ſind, daß ſie nicht mehr davon 
gebrauchen wuͤrden, wenn ſie ihn auch zu wohl— 
feilern Preiſen verkauften. Man rechnet, daß ſie 
Europa jaͤhrlich etwa mit Kooooo Pfund verſehen 
und daß ſie in Indien ungefaͤhr eben ſo viel ab— 
ſetzen. 

Der Pfeffer-Baum oder Strauch, wel— 
cher für Cayenne noch ein nicht unwichtiger Ge— 
genſtand zu einer neuen Speculation werden kann, 
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erfordert nicht viel Sorgfalt). Man muß ihn 
nur dicht an einige andere Baͤume anpflanzen, 
um welche er ſich vermittelſt der Ranken, welche 
aus ſeinen Knoten entſtehen, wie Epheu herum⸗ 
ſchlaͤngelt und ſich um die Zweige derſelben wik⸗ 
kelt. Wenn er eine Hoͤhe von 10 Fuß erreicht 
hat, ſo ſchneidet man von dem Baume, welcher 
ihm zur Stuͤtze und Nahrung dient, die Krone 
ab, um ſeine Fruͤchte leichter ſammeln zu koͤnnen. 
Der Pfeffer ſitzt in kleinen runden Beeren, wo⸗ 
von die gruͤnen den ſchwarzen, die reifen aber den 
weißen Pfeffer enthalten. Dieſer Strauch bluͤhet 
oft zweimal im Jahre. Die reifen Fruͤchte deſ— 
ſelben ſammelt man 4 Monate nachher, wenn er 
ausgebluͤhet hat, und legt ſie 7 Tage lang an 
die Sonne, damit die Rinde ſchwarz und runz- 
lich wird. Ein etwa 4 Fuß großer Strauch, 
welchen Martin aus Indien mitgebracht hatte, 
trug 6 Pfund ſchoͤnen Pfeffer, welcher den von 
Mahé an Güte noch übertraf. Die Hollaͤnder 
bringen ihn auch aus Oſtindien, vorzuͤglich von 
der Inſel Java, Sumatra und den Malabari⸗ 
ſchen Inſeln. 


) Er gehöre bekanntlich zu den ſogenannten Schmarot: 
zerpflanzen. 
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Der Muscatbaum (Myristica officinalis. Linn.) 
deſſen Bluͤten ſehr angenehm und beinahe wie Pome⸗ 
ranzenbluͤte riechen, muß, wenn er jung iſt, vor den 
Sonnenſtrahlen geſchuͤtzt werden. Er hat einige Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Lorbeerbaume und wird 25 bis 30 Fuß 
hoch. Seine Zweige ſind weit auseinander gebreitet 
und die Blätter gleichen denen des Pfirſichbaums. Er 
bluͤhet im October. Seine Frucht, die bekannte 
Muſcatnuß, iſt in mehrere Huͤlſen oder Scha⸗ 
len eingeſchloſſen und gebraucht 8 bis 9 Monate, 
ehe ſie voͤllig reif wird. Auf den Moluckiſchen 
und einigen andern Oſtindiſchen Inſeln waͤchſt der 
Mus catbaum von ſelbſt. Die Hollaͤnder, welche 
ſich dieſen Handel auch ausſchließlich zueignen 
wollten, behalten die Erndten wohl von 16 Jah— 
ren fo lange zuruͤck, bis fie erſt die von den älte- 
ren Jahren verkauft haben. So wurde z. B. 
im J. 1766 erſt der Vorrath von 1744 verkauft. 
Wenn fie zuviel Gewuͤrznelken, Muscatnuͤſſe und 
Zimmet in ihren Magazinen haben, ſo verbrennen 
ſie den Ueberfluß. Ein ſolches vom Eigennutz 
angelegtes Feuer, wie man es oft in Amſterdam 
geſehen hat, wurde zuweilen mit einem Werth von 
mehrern Millionen genährt und untethalten. Ein 
armer Teufel, welcher einſt einige Muscatnuͤſſe 
aufgeſammelt hatte, die von dem zum Verbrennen 
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beſtimmten Haufen herabgerollt waren, wurde er⸗ 
griffen und auf der Stelle gehangen. 

Um ſeinem Vaterlande Reiſer vom Gewuͤrz⸗ 
naͤgelein und Muscatbaume zu verſchaffen, wagte 
der beruͤhmte Poivre ſein Leben, indem er ſie 
von den Inſeln ſelbſt holte, auf welchen ſie ſonſt 
von den Hollaͤndern nur allein gezogen wurden 
und leiſtete dadurch demſelben, beſonders aber den 
franzöͤſiſchen Colonien, unſtreitig einen ſehr wichti⸗ 
gen Dienſt. 

Der Lithi, welchen Martin auch dahin 
verpflanzen wollte, iſt ein beruͤhmter chineſiſcher 
Baum, von deſſen Fruͤchten, die ganz genießbar 
ſeyn ſollen, man wunderbare Eigenſchaften erzähle, 
Daſſelbe gilt auch von dem Mangouſtan, deis 
ſen Vaterland eigentlich die Moluckiſchen Inſeln 
ſind. Es iſt ein ſehr ſchoͤner Baum, der jedem 
Garten zur Zierde gereichen wuͤrde. Er gleicht 
dem Citronenbaume ſehr und gehoͤrt auch in dies 
Geſchlecht. Seine Bluͤten ſind gelb und roͤthlich. 
Die Frucht deſſelben iſt ſo groß als eine kleine 
Pomeranze und ſitzt in Capſeln, welche von außen 
grau, inwendig aber roth und einen halben Zoll 
dick ſind. Oben auf haben ſie eine Krone mit 
ſtumpfen Spitzen. Die Frucht, welche ſie enthal⸗ 
ten, hat ein ſehr weißes Fleiſch und den ange⸗ 
nehmen und erfriſchenden Geſchmack der Kirſchen 
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und Pomeranzen. Man hat bemerkt, daß daſ— 
ſelbe eine abführende, die Rinde aber eine zuſam⸗ 
menziehende Kraft hat. Man macht daher von 
dieſer eine gute Ptiſane gegen die Dyſſenterie, 
welches in Indien und Amerika eine ſehr ge⸗ 
woͤhnliche Krankheit iſt. 
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Eilfter Abſchnitt. 


Beſchreibung des franzoͤſiſchen Guiana und von Cayenne. — 
Bemerkungen uͤber das dortige Clima. 


Das Kuͤſtenland, welches die Franzoſen von 
Guiana beſitzen, iſt über 100 Meilen lang und 
erſtreckt ſich vom Fluß Marony bis zum Oya— 
pok. 0 
Es liegt groͤßtentheils hoch und iſt den Ue⸗ 
berſchwemmungen nicht fo ſehr als die benachbar— 
ten hollaͤndiſchen und portugieſiſchen Beſitzungen 
ausgeſetzt, die daher auch zum Theil ſehr ſumpfig 
ſind. Das franz. Guiana laͤuft etwa 120 Mei⸗ 
len weit ins Land hinein, beruͤhrt nordweſtlich die 
hollaͤndiſchen Colonien und wird nordöftlich vom 
Meere beſpuͤlt. An allen uͤbrigen Seiten iſt es 
von den portugieſiſchen Beſitzungen umgeben. Die 
Kuͤſten ſind offen und fuͤr Schiffe zugaͤnglich und 
der Boden allenthalben vortreflich. Unter den 
benachbarten Inſeln ſind die beiden ſogenannten 
Wohlfahrtsinſeln, welche etwa 3 Meilen vom fe- 
ſten Lande liegen, beſonders zu bemerken. Ein 
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go Klaftern breiter Canal trent fie von einander. 
Es wuͤrde leicht und von großem Nutzen ſeyn, 
beide mit einander zu vereinigen, weil ſie dann 
den Schiffen einen ſichern Zufluchtsort gewaͤhren 
koͤnnten. Jetzt werden ſie noch bloß von Schild⸗ 
kroͤten bewohut. | 

Die Vortheile, welche die Küften gewähren, 
werden aber beinahe von den Hinderniſſen aufge- 
wogen, welche die reiſſenden Stroͤme des Landes 
den ſich denſelben naͤhernden Schiffen entgegen⸗ 
ſetzen und wo dieſe fehlen, da giebts Untiefen. 
Auch koͤnnen auf den Fluͤſſen nur kleine Schiffe 
fortkommen, indem ein weicher Schlamm die 
Muͤndung derſelben faft ganz verſtopft, und Re 
gen und Hitze, beſonders aber Holz-Wuͤrmer, die 
beſten Schiffe bald zu Grunde richten, wenn man 
ſie nicht beim Calfatern ſorgfaͤltig allenthalben mit 
Theer oder Pech uͤberzieht. 

Ehe wir die Leſer mit dem Innern des Lan⸗ 
des bekannt machen, wollen wir erſt die vornehm 
ſten Fluͤſſe deſſelben kennen lernen. Der Maro— 
ny iſt einer der groͤßten und ſchoͤnſten; er iſt an 
ſeiner Muͤndung ohngefaͤhr 2 Meilen breit, die 
Einfahrt in demſelben iſt aber ſehr ſchwierig und 
durch Sandbaͤnke und Schlamm faſt gaͤnzlich ge⸗ 
ſperrt. Iſt man indeſſen nur erſt eingelaufen, 
ſo findet man doch 4 bis 6 Faden Waſſertiefe. 
In ſeln 
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Inſeln von verſchiedener Größe verengen auf mehr 
als 12 Meilen weit das Flußbette, ohne jedoch 
fuͤr kleine Schiffe die Fahrt bis an den erſten 
Waſſerfall, etwa 20 Meilen von der Muͤndung 
des Fluſſes, zu unterbrechen. Oberhalb demſelben 
findet man noch mehrere ſolcher Faͤlle, welche die 
Schiffarth daſelbſt außerſt ſchwierig machen. Die 
Quelle dieſes Fluſſes hat man noch nicht entdeckt. 
Wahrſcheinlich kommt er tief aus dem Lande. 
Ohngefaͤhr zo Meilen von feiner Muͤndung nimmt 
er den Fluß der Arouas auf. In den Jahren 
1731 und 32 fuhren die Franzoſen den letztern 
uͤber 25 Meilen hinauf, verließen ihn dann und 
nahmen ihren Weg mitten durchs Land nach Suͤd⸗ 
Oſten zu. Nach Verlauf von 8 Tagen, in wel— 
chen ſie glaubten, 35 bis 40 Meilen zuruͤckgelegt 
zu haben, ſchiften ſie ſich wieder auf den Fluß 
Campopy ein, welcher ſich in den Oyapok ergießt. 
Das Land an den Ufern des Marony iſt mit 
Holz und Geſtraͤuch bewachſen, nach dem Meere 
zu aber ſehr niedrig und daher oͤftern Ueber— 
ſchwemmungen ausgeſetzt. 

Oeſtlich von dieſem Fluſſe ſtoͤßt man auf den 
Amanibo oder Amana, welcher von jenem nur 
durch einen ſchmalen Strich Landes getrennt wird. 
An feinem Ausfluſſe iſt er über 2 Meile breit. 


Das Land, welches er beſpuͤlt, iſt vortreflich und 
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wuͤrde ſehr reichlich tragen, wenn es angebaut 
wuͤrde. Die Indianer, welche an den Ufern die 
ſes Fluſſes wohnen, finden daſelbſt alles, was ſie 
beduͤrfen, beſonders einen reichlichen Fiſchfang. 
Die Ufer des Iracou werden von den. 
Tayras, einem Stamm der Galibis „ bewohnt. 
Dieſe nennen alle an Fluͤſſen wohnenden Voͤlker 
ſo, um ſie von den Bergbewohnern zu unterſchei⸗ 
den, welche bei ihnen Itouranes heißen. 8 
Der Fluß Conam ama iſt ſehr beträchtlich. 
Die Franzoſen errichteten an ſeinen Ufern im J. 
1626 ein ortrefliches Etabliſſement. Sie baue⸗ 
ten daſelbſt ein Fort und der dortige Handel wur⸗ 
de für fie von großem Nutzen. Gleichwohl ver⸗ 
ließen ſie in der Folge dieſe Gegend, und jetzt 
findet man nur noch einige Galibis in dieſer Ge⸗ 
gend. 6 Meilen vom Conamama nach Oſt— 
Suͤd⸗Oſt fließt der Sinamary oder Sena⸗ 
maribo. Die Franzoſen ließen ſich im Jahr 1624 
an demſelben nieder und erbaueten ein kleines Fort, 
welches fie aber einige Jahre nachher auch wie— 
der verließen. Kleine Fahrzeuge koͤnnen auf die⸗ 
ſem Fluſſe weit genug kommen. Die Doͤrfer und 
Huͤtten der Indianer liegen an den Ufern deſſel⸗ 
ben zerſtreut, Franzoſen aber gibts nur noch ſehr 
wenige dort. Die Galibis haben am oͤſtlichen 
Ufer einen großen Flecken, welcher Tonnaya— 
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ribo heißt. Man findet in dem Fluſſe große Au⸗ 


ſtern, welche die Indianer Maipa nennen, deren 
Schale 8 Zoll im Durchmeſſer hat. Sie fom- 
men aber den kleinen Auſtern, die man an den 
Klippen ſammelt, an Wohlgeſchmack nicht gleich. 
Die Franzoſen haben in dieſer ganzen Ge— 
gend nur ein kleines Dorf, welches nach dem 
Fluß ebenfalls Sinamaria genannt wird ). Es 
iſt uͤber 30 Meilen von den andern franz. Pflan⸗ 
zungen entfernt, und beſteht nur etwa aus 10 
oder 12 elenden Huͤtten. Der Boden iſt hier 
aber ſo fruchtbar, daß ein viereckiger Platz, welcher 
etwa einen halben Morgen Landes enthaͤlt, zum 
Unterhalt mehrerer Perſonen hinreicht. Die be— 
nachbarten Indianer ſind von ſehr ſanftem Charak— 
ter. Sie lieben die Weißen ſehr und bezeigen 
eine große Abneigung gegen die Neger. Obgleich 
alle Huͤtten offen und jedem, der zuerſt kommt, 
Q 2 


) Dies iſt der eigentliche Verbannungsort der Depors 
tirten, wo ſie ſich jetzt groͤßtenthells aufhalten. Man 
leſe den intereſſanten Brief, welchen einer derſelben 
von dorther ſchrieb, worin man alles das, was hier 
von der Gutmuͤthigkeit der Indianer und der Frucht: 
barkeit des Landes geſagt wird, beſtaͤtigt findet. Er 
iſt im sten Stuͤck des Genius der Zeit von dieſem 


Jahre uͤberſetzt. 
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überlaffen find, fo hat man unter ihnen doch Fein 
Beiſpiel von einem Diebſtahle, obgleich ſie alles 
das entbehern, was wir als ganz unentbehrlich 
betrachten, und ohngeachtet ihnen nach den neuen 
Gegenſtaͤnden, die ſie erblicken, ſehr geluͤſtet, die 
ſie mit derſelben Unbefangenheit und Einfalt for. 
dern, mit welcher ſie das, was ſie ſelbſt beſitzen, 
weggeben. | 

Als einſt ein armer Franzoſe, verlaſſen um⸗ 
herirrend, in dieſer oͤden Gegend den Verluſt fei- 
ner Gattin, von welcher ein widriges Schickſal 
ihn getrennt hatte, beklagte, wurde eine junge Mu⸗ 
lattin, die Tochter eines Coloniſten, von dem Un⸗ 
gluͤck dieſes Mannes ſo geruͤhrt, daß ſie ſich, oh⸗ 
ne auf die geringſte Belohnung Anſpruch zu ma⸗ 
chen, ihm ſeine Wirthſchaft zu fuͤhren erbot. 
Auch uͤberließ ſie ihm ſogar den einzigen Neger, 
welcher ihr nach der Freilaſſung der andern noch 
uͤbrig geblieben war, damit ihm derſelbe das Land 
beſtellen helfe. Sie redete den von ihr ſo ſehr 
Beguͤnſtigten folgendermaßen in Creoliſcher Spra⸗ 
che an: 

„Ich habe dich auf einem Spatziergange ge⸗ 
ſehen, oft deine Klagen gehoͤrt und dieſe ſo wahr 
gefunden, daß ich dich deshalb ſehr lieb gewonnen 
habe. Noch mehr aber liebe ich dich, ſeitdem ich 
von Leuten deiner Bekanntſchaft erfahren, daß 
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du wirklich viel von deiner Frau haͤltſt, fie ſehr 
bedauerſt und oft beweineſt. Ich habe mir das 
her vorgenommen, dir zu folgen, um zu verhin⸗ 
dern, daß der Gram dich nicht toͤdte, doch wuͤn⸗ 
ſche ich, daß du auch ſernerhin dein Weib ſo lieben 
moͤgeſt. Sollte ſie wieder zu dir kommen, ſo bleibe 
ich in ihrem Dienſt bei dir, ſo lange ſie es er⸗ 
laubt; follte fie aber nicht wieder kommen, fo will 
ich dich nicht verlaſſen, bis ich ſterbe.“ 

Der Kourou fließt ſuͤdoͤſtlich 12 Meilen 
vom Sinamary. Bei ſeiner Muͤndung, wo er 
von Sandbaͤnken und einer Reihe flacher Klip⸗ 
pen gleichſam geſperrt zu ſeyn ſcheint, mag ſeine 
Breite eine halbe Meile betragen. Jener Hin⸗ 
derniſſe aber ungeachtet laufen doch Schiffe in 
dem an der Nordſeite befindlichen Fahrwaſſer an⸗ 
derthalb Meilen weit in den Fluß ein und gehen 
dem Flecken ſchraͤg gegenuͤber, welcher eine Meile 
von der Muͤndung des Fluſſes an deſſen linken 
Ufer liegt, vor Anker, wo ſie 4 bis 5 Faden 
Waſſer finden. g 

Im Jahr 1665 legten die Franzoſen hier 
eine Colonie an, und im Jahr 1714 errichteten 
die Jeſuiten, welche wie allenthalben, ſo auch hier 
ſich einfanden, daſelbſt eine Miſſionsanſtalt. Auch 
gelang es ihnen, verſchiedene umherſtreifende und 
groͤßtentheils in Wäldern wohnende Nazionen 
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an ſich zu ziehen; und noch jetzt befindet ſich dort 
ein nicht unbeträchtlicher Flecken, der von einigen 
Franzoſen aus Cayenne erweitert worden iſt. 

Dieſe Colonie liegt 14 Meilen von Cayen⸗ 
ne an einer ſchoͤnen Bucht und wird vom Kou— 
rou bewüſſert. Sie iſt mit Palliſaden, kleinen 
Redouten und Baſtionen befeſtigt. Die Straßen 
ſind durchaus ſchnurgrade und laufen auf den 
Platz zu, wo die Kirche ſteht, in welcher die Pflan- 
zer und Indianer, welche dem katholiſchen Got⸗ 
tesdienſte noch anhaͤngen, ſich 2 mahl des Tages 
zum Gebet verſammeln. 

Man findet mehrere einzelne zerſtreuete Huͤt— 
ten am Kourou und den ſich in denſelben ergie— 
ßenden Fluͤſſen. Dieſe ſind alle ſehr fiſchreich und 
die Gegenden, welche fie bewaͤſſern, nicht minder 
fruchtbar. 

Nahe an der Muͤndung des erſtern liegen 
auch eine Menge flacher Klippen, an welchen die 
Meereswogen abprallen und bei großer Hitze, be— 
ſonders beim Nordwinde, viel Salz zuruͤck laſſen. 
— Die ſchon erwaͤhnten Teufelsinſeln liegen 4 
Meilen vom Ausfluß des Kourou. 

Der Fluß Makouria fließt 3 Meilen ſuͤd— 
öftfich von jenem. An feinen reizenden flachen 
Ufern findet man die ſchoͤnſten Wieſen, auf mel 
chen das Vieh in kurzer Zeit fett wird. Auch 
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iſt die ganze Strecke mit Coloniſten⸗Haͤuſern und 

Staͤllen beſetzt, welche die Einwohner von Cayen⸗ 
ne hier dicht an einander gebauet haben. Die 
Uſer dieſes Fluſſes ſind mit Paleturiers oder Man⸗ 
gliers (Rizophora Linn.) eingefaßt, und werden 
bei hohem Waſſer ganz uͤberſchwemmt. Es haͤn⸗ 
gen ſich dann viele Auſtern an die Baͤume und 
man kann mit Recht ſagen, daß man alsdann 
von den Zweigen derſelben Muſcheln leſen kann. 
Diejenigen aber, welche die Auſtern ſammeln, 
müffen wohl darnach ſehen, daß ſie dieſe nicht an⸗ 
ders abnehmen, als wenn fie vom Meerwaſſer be- 
netzt ſind, denn nur alsdann haben ſie die erfor— 
derliche Salzigkeit; ſind ſie aber nur vom Fluß— 
waſſer angefeuchtet, ſo werden ſie unſchmackhaft 
und ungeſund. 

Die Paleturiers wachſen außerordentlich dick 
und dicht, wenn ihre Zweige, welche ſich zur Erde 
niederbeugen, wieder Wurzeln treiben, ſo daß ſie 
auf dieſe Art dann undurchdringliche Waͤlder und 
an einigen Stellen einen feſten und ſichern Weg 
bilden, auf welchem man 15 bis 20 Meilen weit 
gehen kann, ohne einen Fuß auf die Erde zu 

ſetzen. er 

Unter diefen Bäumen werden auch eine große 
Menge Krabben gefangen, welche den Schwarzen 
auf den Pflanzungen zur gewoͤhnlichen Nahrung 
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dienen. Auch arme Pflanzer leben zum Theil 
davon. 

Die Bäume, welche die Franzoſen das ro⸗ 
the Holz und die Indianer Coumery nennen, 
wachſen häufiger an den Ufern des Macouria, 
als an den andern Fluͤſſen. Dieſe Baͤume ſind 
ſehr harzig und verbreiten weit umher einen ſtar⸗ 
ken angenehmen Geruch. Aus den Stamm die⸗ 
ſes Baums traͤufelt ein rother Saft, welcher ein 
herrlicher Balſam fuͤr alle Arten von Wunden 
iſt. Schlangen, beſonders die ſogenannten Klap⸗ 
perſchlangen, find in dieſer Gegend ſehr häufig. 

Vom Macouria bis zum Fluß Cayenne find 
noch 6 Meilen nach Suͤdoſten. Die Kuͤſte zwi⸗ 


ſchen beiden ifi niedrig, flach und voll ſchoͤner, rei⸗ 


cher Pflanzungen, welche nahe bei einander lie⸗ 
gen. Auch liegt am Fluß Cayenne ein großer 
Flecken, Rouara genannt. 


Der Fluß Ouya trennt die Inſel Cayenne 


von dem feſten Lande. Es iſt ein ſchoͤner Fluß, 
der an ſeiner Muͤndung wohl eine Meile breit 
iſt. Vier ſtarke Meilen von derſelben liegt ein Flei- 
nes Dorf mit Namen Aroura. Der Fluß theilt 
ſich in 2 Arme, wovon der eine Orapu und der 
andere der Genueſiſche Fluß, nach einem 
Genueſiſchen Grafen heißt, der im J. 1695 Be⸗ 
fehlshaber einer Franzoͤſiſchen Eskader war. Man 
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hatte vom Ufer des Orapu einen Weg angelegt, 
um zu Lande bis nach dem Amazonen⸗Fluß zu 
gehen, nicht allein in der Abſicht, um die Portu⸗ 
gieſen, welche ſich in den unter dem franzoͤſiſchen 
Gouvernement von Cayenne ſtehenden Laͤndereien 
niedergelaſſen hatten, zu vertreiben, ſondern auch, 
um mit ſehr vielen Indiſchen Nazionen einen 
Handel anzufangen, und zugleich auch um Gold⸗ 
minen zu entdecken, die man hier zu finden glaubte. 

In dieſem Reviere liegt auch das Cap Bom⸗ 
be, die Rocheninſel, der Schoberg, die kleinen 
von der Natur gebildeten Haͤfen Comory und 
Chourou, die Genuainſel u. ſ. w. auf welchen 
man verſchiedene Gemeinden gebildet hat. In 
den Gegenden, wo der Ouya entſpringt, wohnt 
die Nazion der Nouragues. 


Die Ufer des Fluſſes Caux, welche von In⸗ 


dianern bewohnt werden, gewaͤhren dem Auge den 
Anblick eines Landes, welches eben ſo fruchtbar 
als reich an Wildprett, und zum Fiſchfang ſehr 
gelegen iſt, ſo daß es den dortigen Pflanzern an 
nichts fehlt. 

Wenn man die Kuͤſte verfolgt, fo ſtoͤßt man 
zunächſt auf den Fluß Aprouak, welcher an feiner 
Muͤndung 2 Meilen breit iſt. Schildkroͤten und 
Meerkuͤhe werden hier in Menge gefangen. Faͤhrt 
man den Fluß hinauf, ſo trift man Spuren von 
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einem Fort, welches die Holländer bier erbauten, 
als fie ſich hier feſtſetzen wollten, nemlich einen 
40 bis 50 Fuß hoch aufgeworfenen Wall mit 
einem Graben umgeben, in welchem ſich ein Brun⸗ 
nen befindet; die uͤbrigen Feſtungswerke ſind gaͤnz⸗ 


lich verfallen. Auch findet man hier noch ſehr 


viele Citronen- und Pomeranzenbaͤume, welche die 
Hollaͤnder ehemals in dieſen Gegenden angepflanzt 
hatten. 

Der Fluß Oyapok iſt einer der betraͤchtlich⸗ 


ſten im franzoͤſiſchen Guiana. Er iſt an ſeiner 


Mündung 2 Meilen breit und fälle in eine Bay, 
welche 4 Meilen breit iſt, und an deren oͤſtlicher 
Spitze das Cap Orange liegt. 5 oder 6 Mei— 
len vom Ausfluſſe macht der Strom eine Bucht, 
welche einen ſehr ſchoͤnen Hafen bildet, wo die 
Schiffe dicht am Lande 6 Faden Waſſer finden. 
Die Franzoſen beſitzen hier einen großen Flecken 
und ein Fort und ſind mit befreundeten indiani— 


ſchen Nazionen umgeben. 2 Meilen davon liegt 


die Dorfſchaft Paul. Das Land iſt ſehr gut 


und traͤgt alle Arten Getreide und Fruͤchte. 


Der Fluß Couripy, oſtwaͤrts vom Oyapok, 
theilt ſich in mehrere Arme. An den Quellen 
des Aroukaoua liegt ein Berg, welcher unter dem 
Namen des Kriftalberges bekannt iſt, wegen der 
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weißen und durchſichtigen Steine, welche man in 
demſelben findet. 

Die Inſel Cayenne, ehemals von ihren aͤl⸗ 
tern Bewohnern Muccumbro genannt, iſt unge⸗ 
faͤhr 6 Meilen von Norden nach Suͤden lang 
und 3 bis 4 Meilen breit. Ihr ganzer Umfang 
mag etwa 16 bis 17 Meilen betragen. Sie 
liegt nahe bei der Inſel Camargue, welche von 
der Rhone gebildet wird, aber viel kleiner iſt. 
Nach Norden umfließt fie das Meer, nach Wes 
ſten der Fluß Cayenne, der ſie von Guiana trennt; 
nach Oſten der Fluß Ouya und in Suͤden ein 
von dem Ouya und Orapu gebildeter Canal. Sie 
gehoͤrt folglich eigentlich noch mit zum feſten Lande, 
da die Fluͤſſe, welche ſie davon trennen, ſelbſt der, 
wovon ſie den Namen hat, nicht ſehr breit ſind. 

Die Kuͤſten derſelben ſind hoch, in der Mitte 
aber iſt das Land niedriger und an verſchiedenen 
Stellen moraſtig. Der Boden iſt ſandig, auf der 
Oberflache ſchwarz, 2 Fuß tiefer aber enthaͤlt er 
eine rothe Thonerde, aus welcher Backſteine, Zie- 
gel, allerlei irrdenes Geſchirr und Pfeifen gemacht 
werden koͤnnen. 

Ein aus dem Meere kommender Fluß, wel⸗ 
cher bloßes Salzwaſſer enthält, theilt die Inſel 
faſt in 2 gleiche Theile, erleichtert den Transport 
der Kaufmannsgüͤter und die Verbindung der 
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Pflanzungen untereinander. Die Inſel hat aber 
auch einige Baͤche mit dem ſchoͤnſten ſuͤßen Waſ— 
ſer, an deren Ufern viele Zuckermuͤhlen erbauet 
ſind. 92 
Die Inſel hat einige kleine Berge und Huͤ— 
gel, welche beinahe alle angebaut ſind. Die be⸗ 
traͤchtlichſten im nördlichen Theile der Inſel find: 
der Bruͤckenberg, der Remontabo, Mont⸗Joli und 
Mahuri. Tiefer hinein und im ſuͤdlichen Theile 
liegen der Berg Baduel, der Tiegerberg, der Pa— 
pagaienberg, der Franziskanerberg und der Ma- 
touri. Alles uͤbrige iſt niedriges, feuchtes, doch 
ſehr fruchtbares Land, welches aber waͤhrend der 
Regenzeit an manchen Stellen ganz unter Waſ—⸗ 
ſer ſteht. 8 

Die Stadt Cayenne nebſt dem Fort liegt 
auf der ſuͤdlichen Spitze der Inſel unter dem 
aten Grade 55 Min. der Breite und 54 Gr. 
37 M. der Laͤnge. 

Der Hafen liegt weſtlich von der Stadt an 
der Muͤndung des Fluſſes Cayenne, welcher mit 
2 Armen ins Meer faͤllt. An jedem derſelben 
liegt ein Vorgebuͤrge, das eine Ceperou, das an— 
dere Mahouri genannt. Zwiſchen dieſen beiden 
Landſpitzen, welche einen ſehr guten natürlichen 
Hafen bilden, koͤnnen über 100 Schiffe ſicher lie⸗ 
gen. Auch koͤnnten ſie noch weiter hin unter den 
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Canonen des Forts vor Anker gehen, wenn das 
Einlaufen nicht durch Sandbaͤnke, Untiefen und 
Schlamm erſchwert wuͤrde. Vor einigen Klippen, 
welche mit der Waſſerflaͤche gleich ſind, hat man 
ſich gleichfalls in Acht zu nehmen. 

Der Rhede gegenuͤber, auf einer Anhoͤhe 
welche den Hafen beherrſcht, und noch mit im 
Umfang der Stadtmauer, liegt das Fort. Die 
Lage iſt ſehr vortheilhaft, nur fehlt es an ſuͤßem 
Waſſer. Es muß daher Regenwaſſer in Ciſter⸗ 
nen daſelbſt aufbewahrt werden. Auch ein Pul⸗ 
vermagazin befindet ſich im Fort. An beiden 
Seiten des Huͤgels, worauf es liegt, koͤnnen Scha⸗ 
luppen und Barken ſich bis auf einen Fuß dem 
Ufer nähern, wo fie, wie in einem kleinen Hafen, 
in einem Halbzirkel liegen, wovon ein Felſen die 
Spitze ausmacht. Das Geſtade des Meers be- 
ſteht hier eine Viertel Meile weit aus ſchoͤnem 
Sande. | | 

Das Fort hat 3 bis 4 mal feinen Namen 
verändert. Anfangs wurde es das Fort St. Mi⸗ 
chael genannt, weil die Franzoſen es am Michae⸗ 
listage eingenommen hatten. Nachher nannte 
man es aus Schmeichelei das Fort des heiligen 
Ludwigs. Die Revolution hat ihm dieſen Na⸗ 
men wieder genommen und ihm von feiner Lage 
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den Namen Fort Ceperou gegeben. Auch wird 


es jetzt das Fort der Freiheit genannt. 

Die Stadt Cayenne liegt am nordweſtlichen 
Vorgebuͤrge Ceperou und ſtoͤßt an eine 2 Meilen 
lange Ebene, welche aber billig mit ſchiffbaren 
Canaͤlen durchſchnittten ſeyn ſollte, theils, um dem 
gewoͤhnlich darauf ſtehenden Waſſer, welches im 
Sommer oft gefaͤhrliche Fieber erzeugt, freien 
Abfluß zu verſchaffen, theils aber auch, um die 
Verbindung mit dem andern Theil der Inſel zu 
erleichtern. 


Die Stadt bildet ein unregelmaͤßiges Sechs⸗ | 


eck und iſt mit Mauern und 5 Baſtionen nebft 
einigen Ravelins und einem Graben umgeben, bei 
deren Anlegung man ſich aber nach dem Boden 
richten mußte. Sie hat nur 2 Thore; das nach 
dem Hafen zu, heißt das Hafenthor, und das 
andere nach der Landſeite hin, das Thor Remire. 
Ueber den Graben fuͤhrt eine Bruͤcke, welche durch 
ein verpalliſadirtes Außenwerk gedeckt wird. 
Die Straßen ſind breit, ſchnurgerade, und bei 
trocknem Wetter reinlich genug, obgleich nicht ge— 
pflaſtert, welches nur unnoͤthige Koſten verurſa— 
chen wuͤrde, da der ſandige Boden bei gutem 
Wetter in einer Stunde abtrocknet, wenns gereg— 
net hat. Eine Straße heißt die Hoͤllenſtraße. 
Die eigentliche Veranlaßung zu dieſer ſonderba— 
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ren Benennung iſt nicht bekannt. Soviel iſt 
aber gewiß, daß man hier wenigſtens jetzt nicht 
mehr an die Erſcheinung von Teufeln glaubt, wie 
die ſchlauen Moͤnche zu Paris ehemals von einem 
gewiſſen Platz dieſer Stadt glauben machten, den 
fie gern für ſich haben wollten und den man ib» 
nen auch wirklich gab. 

Man zaͤhlt in der Stadt Cayenne nicht viel 
über 200 Haͤuſer, und von dieſen haben nur we⸗ 
nige 2 Stockwerk. Groͤßtentheils ſind ſie von 
Holz und die Waͤnde von Lehmerde mit Stroh, 
welche inwendig mit Kuh miſt uͤberzogen und an⸗ 
geweißt werden. Das Dach beſteht aus Schin- 
deln oder kleinen auf einander gelegten Brettern. 
Man bauet hier mehrere Zimmer in einer Reihe, 
da es nicht an Raum fehlt und dieſe Bauart 
weniger koſtbar iſt. Auch ſorgt man dafuͤr, daß 
die Gemächer groß genug find, damit es nicht an 
friſcher Luft darin fehle. Sie werden jetzt auch 
hoͤher wie ſonſt gebauet, mit großen Fenſtern, die 
von der Decke bis zum Boden reichen. Die 
Meublen ſind eben nicht ſehr praͤchtig, obgleich 
der groͤßte Theil der Einwohner ſie eben fo koſt⸗ 
bar als in Frankreich haben koͤnnte. Sie ſehen 
aber mehr auf Bequemlichkeit, als auf luxurioͤſen 
Prunck. 

Unter die maſſiven Haͤuſer von mehrern 
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Stockwerken gehört auch das Haus des Gouver- 
neurs, welches am Waffenplatze liegt, ſo wie auch 
die ehemalige Pfarrkirche und Schule; ferner die 
Caſerne, die Magazine und das Hoſpital, welche 
an der andern Seite der Stadt nach dem Meere 
zu liegen. 

Die Nothwendigkeit ihre Laͤndereien ſelbſt 
zu verwalten, noͤthigt die meiſten Coloniſten, ſich 
auf ihren Pflanzungen aufzuhalten. Auch ziehen 
ſie das Landleben der Stadt vor, welche daher 
nicht fo bevoͤlkert iſt, als fie ſonſt wohl ſeyn Fönnte. 
An Feſttagen aber, oder bei beſondern Gelegenheiten, 
z. B. wenn Revuͤe gehalten wird, kommen fie ge⸗ 
woͤhnlich zur Stadt, entweder in ihren Fahrzeugen, 
oder laſſen ſich auch in ihren Hängematten her⸗ 
tragen. Sie haben dann ein zahlreiches Gefolge 
von Negern und Negerinnen, welche mit allerlei 
Geflügel, Caßava, Taffia ), Wurzeln und an⸗ 
dern Lebensmitteln und noͤthigen Beduͤrfniſſen fuͤr 


die ganze Zeit ihres Aufenthalts in der Stadt 


beladen ſind. Auch beim geringſten Allarm ſind 
alle Einwohner und Pflanzer verpfüchtef ſich nach 


der Stadt zu begeben. 
Die 


) Eine Art Brantwein, der aus dem Saft des . 
rohrs durch Gaͤhrung bereitet wird. 
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Die ganze Colonie wird von einem Gouver⸗ 
neur oder Nazionalcommiſſair regiert; das Landge⸗ 
richt ſpricht jedoch in letzter Inſtanz und erkennet 
in allen Angelegenheiten, welche die Einwohner an⸗ 
gehen. | 

Außer der Stadt Cayenne, der Hauptſtadt 
des ganzen Departements vom franzöftfchen Guia— 
na, befinden ſich auf der Inſel dieſes Namens 
noch verſchiedene Gemeinheiten oder Diſtricte, 
welche mehrere Pflanzungen in ſich faͤſſen, als 
Remire, Mahuri und Matouri. Am Fuße der 
Berge und Hügel daſelbſt liegen die fetteſten Weis 
den, auf welchen beſtaͤndig Pferde, Hammel, Zie⸗ 
gen und groͤßeres Hornvieh graſet, was aus Eu— 
ropa her gebracht wurde und ſich hier außeror⸗ 
dentlich vermehrt. Im Monat September aber 
ſteckt man gewoͤhnlich das Gras in Brand, um 
den Boden mit der Aſche deſſelben zu duͤngen. 
Die Inſel hat auch anſehnliche Holzungen, worin 
ſich viel Wildprett aufhaͤlt. 

Der Boden der Inſel iſt nicht allenthalben 
gleich gut. Der noͤrdliche Theil derſelben iſt der 
beſte und geſundeſte, auch am meiſten angebaut. 
Der ſuͤdliche Theil liegt viel niedriger und beſteht 
faſt aus lauter großen Wieſen oder den ſogenann⸗ 
ten Savanen, welche zur Regenzeit groͤßtentheils 
unter Waſſer ſtehen. Obgleich das Land zum Theil 
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unter der Linie liegt, ſo iſt die Hitze doch hier 
ſo gar druͤckend und unerträglich nicht, wenigſtens 
nicht anhaltend. Ein friſcher Oſtwind kuͤhlt alle 
Morgen die Luft ſehr ab und verurſacht zuweilen 
eine ſo empfindliche Kaͤlte, daß man oft genoͤthigt 
iſt, Feuer anzumachen; beinahe 9 Monate im 
Jahre regnet es, wodurch das Land ſo feucht 
wird, welches aber auch von den vielen Fluͤſſen 
und Baͤchen herruͤhrt, die es bewaͤſſern. 

In den 3 Monaten, wenn der Himmel hei⸗ 
ter iſt, d. h. im Sommer, kommt oft ein Theil 
des Viehes, welches dann weder Gras noch Waſ— 
ſer findet, vor Hunger und Durſt um; und eine 
zahlloſe Menge von Fliegen und Inſecten würden 
auch den Menſchen das Leben ganz unertraͤglich 


machen, wenn dies Geſchmeis ſich nicht ſelbſt ein— 


ander aufriebe. Hiezu tragen die ſogenannten 
Laufameiſen beſonders viel mit bei. Wenn dieſe 
in eine Gegend kommen, welches immer jaͤhrlich 
einmal geſchieht, ſo toͤdten ſie alles, was ſie von 
Fliegen, Wespen, Spinnen und ſogar von Ratten 
vorfinden. Die Letztern, waͤren ſie auch noch ſo 


groß, verwandeln ſie gleichwohl in wenig na 


blicken zu Skeletten. | 
Die ganze Gegend war ehemals fehr unge- 

fund; ſeit der Urbarmachung des Landes aber iſt 

die Luft reiner und geſunder geworden. Die Kin⸗ 
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der farben ſonſt gewoͤhnlich gleich nach der Ga 


burt an einer ſchrecklichen Krankheit, den Teta⸗ 


nos; jetzt kann man ſie aber hier doch auch groß 
ziehen. Boͤsartige Fieber und Blattern ſind hier 
ſelten. Nur in der Stadt und der moraſtigen 
Gegend „in welcher ſie liegt, herrſchen waͤhrend 
der trocknen Jahrszeit einige ſchwer zu heilende 
Fieber. 

Ohne den langen Regen und die darauf fol— 
gende Trockenheit wuͤrde man hier gar keinen 
Wechſel der Jahrszeiten kennen. Man kann zu 
jeder Zeit aͤrndeen. Einige Bäume tragen be— 
ſtaͤndig reife Fruͤchte, indeß andere bluͤhen. Auch 
verlieren fie ihre Blätter nie. Im März und 
September ſteht die Sonne hier ſenkrecht und 
Tag und Nacht ſind hier immer gleich. Der 
Thau, welcher gewöhnlich gegen 4 Uhr Morgens 
falle, iſt fo kuͤhl, daß man ſich ganz zudecken muß, 
wenn man ſich etwa beim Schlafengehen dieſer 
veränderten Temperatur der Luft zu ſehr ausge 
ſetzt hatte. Dieſer Thau iſt fo fiharf, daß er 
eine Stange Eiſen in kurzer Zeit anfrißt. 

Die Regenzeit oder der Winter kuͤndigt ſich 

im Monat October durch haͤufige Hagelſchauer 

an. Den erſten Regen nennt man den Acajou— 

regen, weil dieſe Fruͤchte alsdann reifen. Auf 

dieſen folgt aber bald der ſtarke anhaltende Ne 
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gen, waͤhrend welchem man kaum die Meublen 
in den Haͤuſern vor Näſſe und Feuchtigkeit be⸗ 
wahren kann. Es regnet dann die ganze Nacht 
und zuweilen auch bei Tage ſo heftig, daß der 
Boden in einer Stunde allenthalten uͤberſchwemmt 
iſt. Es vergehen aber auch kaum 6 Tage im 
ganzen Jahre, daß die Sonne ſich nicht auch in 
ihrem vollem Glanze zeige, fo daß man an et- 
was erhabenen oder ſolchen Orten, wo ſich keine 
Suͤmpfe befinden, immer arbeiten und ſpatzieren 
gehen kann. Auch findet das Vieh waͤhrend der 
Regenzeit allenthalben gutes Futter. 

Anfangs Juny nimmt der Regen ab und hoͤrt 
gegen den roten Jul. ganz auf. Von dieſer Zeit 
an bis zum toten November fälle kein Tropfen 
Waſſer vom Himmel. Doch finden auch Aus⸗ 
nahmen von der Regel nach den Ungleichheiten 
der Jahre und der örtlichen Verſchiedenheit ſtatt. 
Weniger regnet es in den urbar gemachten Ge— 
genden als in denen, welche noch ganz mit Holz 
bewachſen ſind; weniger zu Cayenne und am Kou⸗ 
rou, als am Oyapok, uͤberhaupt aber weit mehr 
am Marony und in Surinam, als in den fran— 
zoͤſiſchen Colonien. 

Die in dieſen Gegenden uͤber das Clima au— 
geſtellten Beobachtungen ſtimmen zugleich mit dem 
Zeugniß glaubwuͤrdiger Männer überein, von de— 
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nen einige ſich lange in dieſen Gegenden aufge 
halten hahen. Ein engliſcher Reiſender erklaͤrt 
ſich hieruͤber folgendermaßen. „Im Ganzen ver⸗ 
ſpricht das Land denen ſehr viel, welche es an⸗ 
bauen wollen. Die Luft iſt ſo rein und geſund, 
daß man hier allenthalben Greiſe von roo Jah⸗ 
ren und daruͤber antrifft. Wir brachten alle 
Nächte ohne weitere Bedeckung unter freiem Him⸗ 
mel zu, gleichwohl hatte ich auf meiner ganzen 
Reiſe keinen einzigen Kranken.“ 

Labat, der uͤber ein Jahrhundert ſpaͤter 
dies Land beſchrieb, ruͤhmt das Clima von Cayen— 
ne ebenfalls ſehr, und ſtuͤtzt fein Urtheil auf ſehr 

gute Gruͤnde. Er ſagt unter andern: „dieſe In⸗ 
ſel iſt eine der angenehmſten von der Welt. Das 
Clima iſt ſo gemaͤßigt, daß man ſich nur im 
Schatten legen, oder dem Winde etwas ausſetzen 
darf, um eine heilſame Kuͤhlung zu genießen.“ 

Die Krankheiten, welche hier lange herrſch⸗ 
ten, entſtanden von den Ausduͤnſtungen des neu- 
entdeckten Landes. Auch erzeugt die Lebensart 
der neuen Ankoͤmmlinge oft toͤdtliche Krankheiten. 
Die meiſten nemlich trinken, ſobald ſie ans Land 
kommen, ſehr begierig friſches kaltes Waſſer und 
nachher den Saft des Zuckerrohrs, mit Domes 
ranzen, Citronen, und Acajouaͤpfeln. Alle dieſe 
Fruͤchte find ſehr Fühlend, und ihr Genuß nicht 
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ſelten der Geſundheit nachtheilig. Auch giebt es 
Leute, welche unvorſichtig genug ſind, ſich an die 
freie Luft aufs Gras zu legen, daſelbſt einzufchla- 
fer und fo. die ganze Mache darauf zuzubringen. 
In dieſem Zuſtande, wo die kuͤhle Luft, der 
Thau und die Ausdünſtungen des Bodens zu⸗ 
gleich auf ſie wirken, iſt es eine ganz naturliche 
Folge, daß ſie Coliken und hitzige Fieber bekom⸗ 
men. Sonſt kann man, wenn man nur etwas 
vorſichtig und maͤßig im Genuß iſt, in dieſem 
Lande ganz geſund ſeyn. Man findet hier alles 
im Ueberfluß, was die Sinne reizt, und die Na⸗ 
tur ſcheint beinahe ihren ganzen Reichthum hier 
erſchoͤpft zu haben. Ein geſchickter Arzt, Namens 
Barrere ), welcher ſich verſchiedene Jahre im 
franzoͤſ. Guiana aufhielt und auch ein vortrefli⸗ 
ches Werk daruͤber herausgegeben hat, ſchildert es 
ebenfalls als ein Land, wo man lange vollkommen 
geſund leben koͤnne. 


) Ein Vorfahr des nachher dahin deportirten Convents— 
mitgliedes. 


Anm. d. u. 
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Zwoͤlfter Abſſchnitt. 


Beſchreibung der wichtigſten und merkwuͤrdigſten Pflanzen 
und Bäume im franzoͤſiſchen Guiana und zu Cayenne. 


Se Boden iſt in dieſen Gegenden ſehr frucht⸗ 
bar und träge beftändig im Ueberfluß. Da Wär: 
me und Feuchtigkeit die Hauptbefoͤrderungsmittel 
des Wachsthums ſind, ſo darf man ſich freilich 
nicht wundern, daß die Natur ſo fruchtbar in eis 
nem Lande iſt, wo beides zuſammentrifft. Man 
kann nicht umhin, die Verſchiedenheit der Erzeug⸗ 
niſſe aller Art ſowohl im Pflanzen- als Thierreich 
daſelbſt zu bewundern. 

Die Bananas oder Piſangfrucht iſt 
das Hauptnahrungsmittel der Einwohner von Ca⸗ 
yenne. Der Baum, auf welchen fie waͤchſt, (Mu- 
fa Paradiſiaca, Lin.) iſt fo groß wie ein Birn⸗ 
baum und hat eine rauhe ſchuppige Borke. Der 
Stamm erreicht eine Höhe von ıo bis 12 Fuß 
und ſtirbt ab, wenn er Fruͤchte getragen hat. 
Seine Blaͤtter ſind laͤnger als die irgend einer 


bekannten Gattung; man glaubt daher, daß die 
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erſten Menſchen ſich derſelben bedienten, um ihre 
Bloͤße zu bedecken. Aus der Gipfel des Baums 
ſteigt ein einziger großer Zweig in die Hoͤhe, der 
röthliche Blüten trägt, auf welche die Frucht von 
der Groͤße der Gurken folgt. Das Fleiſch der⸗ 
ſelben iſt ſehr feſt, ſaftig und von lieblichem Ge⸗ 
ſchmack. Zu Cayenne ißt man ſie roh und im 
Waſſer abgekocht mit Wein oder Salz; oder 
aber auch, wenn ſie im Backofen, in der Pfanne, 
auf dem Roſt oder an der Sonne gedoͤrrt iſt. 
Auch kocht man ſie zu Brei und macht einen an⸗ 
genehmen Trank daraus. Die mit der Haut im 
Waſſer abgekochten Piſangs machen daſſelbe ſuͤß, 
und wenn man die Haut abgeſchaͤlt hat, ſo brauet 
man noch ein für die Neger ſehr noͤthiges Ge⸗ 
traͤnk daraus. | 

Es giebt vom Bananas oder Piſangbaum 
mehrere Arten, von denen jeder Coloniſt auf ſei⸗ 
ner Pflanzung wenigſtens einige haben muß. Die⸗ 
ſer Baum vermehrt ſich wie der Ananasbaum 
durch Sproͤßlinge, welche aus der Wurzel des 
Baums hervorwachſen. Man pflanzt ihn zu als 
len Zeiten und in jedes Land, beſonders aber an 
Regenbaͤchen und Fluͤſſen, weil er gern an feuch⸗ 
ten Orten waͤchſt. Er traͤgt ſchon zu Ende des 
erſten Jahrs, und bedarf weniger Wartung. Man 
hat weiter nichts dabei zu beobachten, als den 
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Boden vorher etwas von Unrath zu ſaͤubern und 
zu verhindern, daß er nicht von Lianen umrankt 
wird. Der Stamm, wäre er auch noch dicker 
als ein Birnbaum, kann leicht mit einem einzigen 
Hiebe abgehauen werden. 

Die ſogenannte Bananasfeige iſt eine beſon⸗ 
dere Gattung kleiner und zarter Fruͤchte. Die 
Indianer wickeln ſie, um ſie fruͤher zur Reife zu 
bringen, in Blaͤtter von demſelben Baume und 
legen ſie in einen Winkel ihrer Huͤtten, wo ſie 
in einigen Tagen reif werden und eine ſchoͤne gel— 
be Farbe bekommen. Die Einwohner von Cayen— 
ne ſetzen ſie als Beieſſen und auch als Deſert 
auf den Tiſch. Die Portugieſen aber wagen es 
aus Aberglauben nicht, davon zu eſſen, weil, wenn 
ſie ſie queer durchſchneiden, ſie die heilige Figur 
des Kreuzes darin zu entdecken glauben, ob es 
gleich eigentlich nur die Geſtalt eines X iſt. 

Der Manies oder der große Kugelbaum 
(eine Species von Globularia Li n.) ift von be⸗ 
trächtlicher Größe. Seine Zweige, welche lange 
und dicke Blaͤtter haben, geben vielen Schatten. 
Die Frucht gleicht einer Canonenkugel und hat 
6 bis 8 Zoll im Durchmeſſer. Sie hat eine roͤth⸗ 
liche, einen halben Finger dicke Rinde, die ſo weich 
als Leder iſt, und welche man wie die Schale eis 
ner Pfirſche abſchaͤlt. Sie ſchmeckt und riecht 


266 


ſehr gut, wenn fie zerſchnitten wird. Man macht 


ſie ein, kocht ſie zu einem weichen Brei oder 
macht auch eine Art Backwerk davon, welches 
alles, was man in der Art hat, weit uͤbertrifft. 
Der Calebaſſier (Crefcentia Cujete. Lin.) 
oder Kuͤrbisbaum iſt auf einer Pflanzung unent⸗ 
behrlich. Seine ſchoͤnen gruͤnen dicken Blaͤtter 
ſind 5 bis 6 Zoll lang und einen Zoll breit. Sie 


haben keinen Stiel und ſitzen an den Zweigen 


dicht hinter einander. Die Frucht hat die Ge⸗ 
ſtalt eines Kuͤrbiſſes. Man gießt kochend heißes 
Waſſer hinein, um das Mark derſelben zu erwei— 
chen, welches man nachher mit einem Stocke hers 
ausſtößt. So ausgehoͤlt machen die Neger und 
Indianer dann Flaſchen, Schuͤſſeln, Schalen und 
mehreres andere Hausgeraͤth davon. Einige gra- 
ben auch zur Verzierung nach ihrer Art groteske 


Figuren hinein, und ob ſie gleich weder Lineal 


noch Zirkel dabei gebrauchen, ſo ſind ihre Zeich⸗ 
nungen doch zuweilen ziemlich richtig. 

Ferner findet man hier den Apricoſenbaum, 
(Prunus Armeniaca. Lin.) von St. Domingo. 
Dieſen Beinahmen hat er daher, weil der erſte 
Samen deſſelben von dieſer Inſel kam. Er ift 
ein ſehr fehöner, großer, dick belaubter Baum, 
deſſen Zweige ſich piramidenfoͤrmig erheben, und 
der daher ſehr gut an einem Luſtplatze ſteht. Seine 
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Blüte hat einen ſehr angenehmen Geruch den auch 
die Liqueurs, welche damit abgezogen werden, an- 
nehmen. Die Frucht ſelbſt iſt rund und etwas groͤ— 
ßer als ein Spielball. Die Rinde iſt braun und 
geſpalten; das Fleiſch etwa einen Zoll dick, gelb 
wie Quitten und ſieht beinahe wie das der euro— 
päifchen Apricoſen aus, deren Geſchmack es auch 
hat. Der Kern iſt beinahe fo groß als ein Huͤh— 
nerey, runzlich und mit einer faſrigen Haut um⸗ 
geben. Man ißt ſie entweder roh oder mit Wein, 
auch macht man koͤſtliche Gelees davon. 

Der Acajoubaum (Anacardium occidentale 
L.) waͤchſt gewöhnlich krum und wird daher nicht 
ſehr hoch. Seine Frucht iſt ein Apfel mit einer 


gruͤnen Nuß, welche wie eine Wallnuß ſchmeckt und 


geroͤſtet gegeſſen wird. Ihre Schale laßt ſich nur 
mit einem Meſſer oder mit dem Hammer oͤfnen 
und enthaͤlt ein kauſtiſches Oel, welches heftige 
Schmerzen verurſachen wuͤrde, wenn man ſie in 
den Mund naͤhme. Dieſer Baum wird oſt ſo 
groß und dick, daß man 40 bis 50 Fuß lange 
Piroguen und breite Tiſche daraus macht. 

Der Johannesbaum oder Mai (wahr— 
ſcheinlich Ceratonia ſiliqua. Lin.) wird nicht dick, 
ſondern ſchlank und hoch, und hat nur oben in 
der Krone einen Buͤſchel Laub. 
| Der Avocat (Laurus perfea. Lin.) ift ein 
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Fruchtbaum, nicht völlig fo groß als der Aprico⸗ 
ſenbaum und dient, ſo wie dieſer, zur Zierde der 
Gaͤrten. Seine Frucht hat einen angenehmen 
Geſchmack. Man ißt ſie wie Melonen gewoͤhn⸗ 
lich mit Pfeffer und Salz. 

Der Bache, eine Art Palmbaum iſt groß 
und ſchoͤn. Seine Blaͤtter ſind ganz platt und 
figen in Form eines Faͤchers. Ehe fie ſich ent⸗ 
falten, haben ſie die Geſtalt eines zuſammenge⸗ 
ſchlagenen, fo wie fie ſich aber ausbreiten, die ei⸗ 
nes geoͤfneten Faͤchers, nur mit dem Unterſchiede, 


daß die Blätter ſpitz zugehen und nicht feſt an ein- 
ander ſitzen. Sie dienen zu Sonnen⸗ und Re 


genſchirmen. 
Der Rothholzbaum (Caelalpinia Sappan. 
Lin.) iſt von anſehnlicher Größe, Die Rinde, 


welche ſehr hell brennt, gebraucht man ſtatt der 


Fackeln. 

Der Ferolen oder bunte Marmorbaum hat 
ein mit rothen, gelben und weißen Adern wie 
Marmor oder Jaspis durchwebtes Holz. Seinen 
erſtern Namen hat er daher, weil man ihn zuerſt 
im Schutthaufen eines dem Herrn von Feroles, 
ehemaligen Gouverneurs von Cayenne, zugehoͤri— 
gen Gebaͤudes entdeckte. Das Holz dieſes Baums 
wird haͤufig zu eingelegten Arbeiten ſo wie zu 
Meublen gebraucht und ſehr geſucht. 
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Der ſogenannte Eyerbaum ift eine Art Pflaue 
menbaum. Er waͤchſt bis zu einer betraͤchtlichen 
Hoͤhe und traͤgt eine Frucht, welche einem Ey 
ähnlich, aber größer und fo nahrhaft iſt, daß man 
ſelbſt in den wuͤſteſten und unbewohnteſten Gegen⸗ 


den außer aller Gefahr iſt, Hungers zu ſterben, 


wenn man nur einen ſolchen Baum findet. Die 
Frucht deſſelben iſt zwar nicht die angenehmſte 
von Geſchmack, und macht den Mund verziehen, 
aber ſie iſt ſehr nahrhaft und ganz unſchaͤdlich. 
Zwei wegen Verraͤtherei auf eine Inſel verwiefe- 
ne und zum Hungertode Verdammte lebten 3 Mo⸗ 
nate lang bloß davon, und blieben dabei vollkom— 
men geſund. 

Der Mahot Frank oder der franzoͤſiſche 
Palmbaum iſt ein krummer Baum g der, obgleich 
ſehr gemein, doch nicht weniger nuͤtzlich iſt. Die 
Einwohner von Cayenne ſagen, daß ſie ohne ihn 
nichts anfangen koͤnnen. Seine Rinde beſteht aus 
lauter Faſern, die ſich gut zu Stricke verarbeiten 
laſſen. Will man dort etwas binden, ſo geſchiehts 
mit Mahot⸗Stricken. Die Indianerinnen binden 
ſolche um die Stirne, wickeln die Enden um ih⸗ 
ren Tragkorb auf den Ruͤcken, und erleichtern ſich 
auf ſolche Art das Tragen. Die Neger ſowohl 
als die Indianer wohnen gewiß ganz bequem, 
wenn ſie ſich von einem Mahotbaum eine Huͤtte 
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bauen koͤnnen. Das Holz deſſelben iſt weich und 
eins von denen, welches ſich durch Reiben ent— 
zuͤndet. 1 
Der Monbin iſt eine Art Pflaumenbaum. 
Seine gelbe laͤngliche Frucht riecht vortreflich und 
ſchmeckt ganz angenehm, nur etwas gewuͤrzhaft, 
und hat wenig Fleiſch. Auch macht fie die Zaͤh⸗ 
ne ſtumpf. Man bereitet ein Muß davon, wel— 
ches der Farbe nach dem, was man von Aprico— 
ſen macht, ſehr gleicht, und das vortreflichſte iſt, 
was man von der Art hat. Mit Weingeiſt ver— 
miſcht, erhaͤlt man daraus einen ſehr angenehmen 
Liqueur. Wenn die Indianer Anfaͤlle von der 
Gicht oder aͤhnliche Schmerzen haben, ſo machen 
ſie ein Loch in die Erde, werfen gluͤhende Kohlen 
hinein und ſchůtten auf dieſe die Kerne der Mom⸗ 
bin⸗Pflaumen. Sie halten dann das Knie oder 
das kranke Glied fo lange uͤber die Oefnung, als 
fie den Dampf ertragen Fönnen und heilen ſich 
auf dieſe Art. 

Der Baum Oulemary waͤchſt ſehr hoch. 
Seine Blätter find glaͤnzend und gleichen denen 
des Citronenbaums. Er hat eine braune, einen 
Zoll dicke Rinde, welche inwendig ſich in verſchie— 
dene zuſammengefaltete glatte und ſo duͤnne Blaͤtt— 
chen, wie die des Indianiſchen Blumenrohrs, (Can- 
na indica. Lin.) zertheilt, auf welchen man wie 
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auf Papier ſchreiben kann. Dieſe Blaͤtter dienen 
den Indiauern noch zu einem andern Behuf. Sie 
wickeln ein Tobacksblatt fo feſt als möglich hin— 
ein und machen daraus die von ihnen ſogenann⸗ 
ten Cigalen, welche die Stelle der Pfeifen vertre⸗ 
ten. * 

Der Palipou oder Parepou gehöre in 
die Claſſe der Palmbaͤume. Die Frucht iſt von 
ſehr mittelmaͤßiger Groͤße. Man pflegt ſie zum 
Deſert bloß mit Waſſer und Salz abgekocht auf 
den Tiſch zu ſetzen. Ihr Geſchmack iſt eben nicht 
anziehend und man gewoͤhnt ſich nur mit Muͤhe 
daran. Dies giebt ſich jedoch bald und man ißt 
fie dann ſehr gern. Sie reizt den Gaumen, er- 
regt Durſt und macht auch guten Appetit zum 
Eſſen. | | 

Der Sapotill, (Achras Sapota. Lin.) 
ein großer Baum, der auch zur Zierde der Gaͤr— 
ten dient, traͤgt ſeine Zweige trichterfoͤrmig. Aus 
der Mitte ſteigt einer davon gerade in die Hoͤhe 
und erhebt ſich uͤber alle andern. Die Blaͤtter 
ſind von hellerer Farbe als die Orangenblaͤtter. 
Man kann dieſen Baum allenthalben hin ver⸗ 
pflanzen und ſeine Frucht wird mit Recht fuͤr ei— 
ne der beſten in America gehalten. 

Mit den Blättern des Tourloury werden, 
kreuzweiſe übereinander gelegt, die Huͤtten gedeckt. 
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Sie find faft eben fo dauerhaft als Schindeln und 
fangen nicht leicht Feuer. Ein ſolches Blatt iſt 
oft 15 bis 16 Fuß lang. 

Der Papayer, (Carica Papaya. Lin.) ei- 
ne Art Melonenbaum, ſowohl der maͤnnliche als 
weibliche, hat keine Zweige. Seine ausgezackten 
mit mehrern Spitzen verſehenen Blätter mac)» 
ſen an einem Stengel, an deſſen unterm Theile 
dicht am Stamme die Frucht gleichſam angebef- 
tet iſt. Man ißt dieſelbe entweder roh oder mit 
Fleiſch gekocht und eingemacht. Der Samen hat 


einen Pfefferartigen Geſchmack. Pulveriſirt iſt er 


ein gutes Mittel gegen die Eingeweide-Wuͤrmer. 
Man nimmt in Zeit von einigen Tagen einen 
Skrupel davon ein, worauf ſie bald ſterben und 
abgehen. 

Der Cokosbaum (Cocus nucifera. Lin.) 
eine Art Palmbaum, ift beſonders wegen der gro- 
ßen Nutzbarkeit feiner Frucht aͤußerſt ſchaͤtzbar. 
Dieſe allein befriedigt die noͤthigſten Beduͤrfniſſe 
einer kleinen Haushaltung: fie giebt nemlich Spei- 
ſe und Trank, Zeug zur Kleidung und allerlei 
Hausgeraͤth. Die Cocosnuß iſt ziemlich dick und 
hat eine harte Schale mit 3 länglichen Einſchnit— 
ten in Form eines Triangels. Sie wird zu man- 
cherlei Gebrauch verarbeitet. Man macht Ge— 
faͤße aller Art, Becher und ſchoͤn polirte durch— 
ſichtige 
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ſichtige Taſſen daraus. Noch ehe die Frucht voͤl 
lig reif iſt, zieht man eine betraͤchtliche Menge 
klares und wohlriechendes Waſſer von einem an« 
genehmen ſaͤuerlichen Geſchmack aus derſelben, wel— 
ches nicht allein den Durſt loͤſcht, ſondern auch 
die Bruͤhen ſchmackhafter macht. Wenn die Frucht 
reif iſt, ſo wird das Mark derſelben feſt, und 
ſchmeckt ſodann wie Mandeln. Der Stamm des 
Cokosbaums hat Knoten, die gleich weit von ein— 
ander ſitzen. Seine Krone beſteht aus langen 
Blaͤttern, welche kreuzweis uͤbereinander liegen 
und ſo wie bei den Palmen uͤberhaupt die Stelle 
der Zweige vertreten. Er bluͤhet alle Monat und 
iſt daher zu gleicher Zeit mit Blumen und Fruͤch— 
ten bedeckt. Die Indianer klettern, wenn der 
Baum bluͤhet, an demſelben hinauf, hauen die 
Stiele da, wo die jungen Cocosnuͤſſe hervorkom— 
men ab, und haͤngen einen kleinen irrdenen Topf 
daran, in welchem dann der zur Nahrung und 
zum Wachsthum der abgeſchnittenen Pflanze be⸗ 
ſtimmte Saft faͤllt, der ſehr angenehm ſchmeckt 
und aͤußerſt erfrifchend iſt. Derſelbe wird daher 
auch ſorgfaͤltig geſammell. Durchs Diſtilliren 
bekommt man davon den bekannten Arrak oder 
Rak. 

Der Cacaobaum (Theobroma Cacao. Linn). 
waͤchſt in verſchiedenen Gegenden von Suͤd⸗Ame⸗ 
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rica wild und man findet ſogar ganze Wälder da- 
von. Er iſt von mittelmaͤßiger Groͤße und Dicke. 
Seine ungefähr 9 Zoll langen und 4. Zoll brei- 
ten Blaͤtter laufen ſpitzig zu. An die Stelle der 
abfallenden Blaͤtter wachſen gleich wieder andere. 
Auch iſt er immer mit ſehr kleinen roſenfarbenen 
Blüten bedeckt, die aber keinen Geruch haben 
und groͤßtentheils wieder abfallen. Man rechnet 
kaum 10 von 1000, welche Früchte tragen. Der 
Boden unter dem Baume iſt daher immer mit 
“Blüten bedeckt. Wenn die Feucht völlig reif iſt, 
hat ſie ungefaͤhr die Groͤße und Geſtalt einer 
Gurke. Sie ſieht roͤthlich aus, iſt unten zuge⸗ 
ſpitzt und die Oberflache wie bei der Melone ge⸗ 
rieft. Theils hängen die Früchte in großen Scho— 
ten unmittelbar am Stamme ſelbſt, theils aber 
auch an den groͤßern Aeſten, nicht aber an den 
kleinern Zweigen, wie die meiſten europäifchen 
Fruͤchte. Jede Schote enthaͤlt 20, 30 bis 35 Ca. 
caonuͤſſe, welche durch eine weißliche erfriſchende 
Subſtanz von einander abgeſondert ſind. Man 
unterſcheidet im Handel beſonders 2 Hauptſorten; 
die erſte und beſſere heißt: Cacao Canaqus und 
die zweite Cayenne Cacao. Aus Weſtindien, 
beſonders von der Inſel Martinike, kommt auch 
viel Cacao. Man preßt aus demſelben ein ge⸗ 
wiſſes Oel, welches wie Butter gerinnt und des: 
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halb auch Cacaobutter genannt wird. Dieſe ge— 
braucht man zu Cayenne, wenn es an anderer 
Butter fehlt, auch in der Kuͤche ). a 

Der Strauch, von welchem man den Rou⸗ 
cou oder Orlean erhält, waͤchſt nirgends von ſelbſt, 
ſogar nicht einmal an ſolchen Orten, wo er ehe⸗ 
mals gebaut wurde, ſondern muß aus dem Saa⸗ 
men gezogen werden. Die Franzoſen, welche 
zuerſt die benachbarten Indianer beſuchten, fan⸗ 
den bei denſelben einiges Land mit dieſem Strauch 
bepflanzt, und fie ſelbſt mit der davon gewonne— 
nen Farbe beſchmiert. Jene brachten etwas Sa⸗ 
men davon mit nach Cayenne zuruͤck, wo er ſehr 
gut gerieth. Dieſer Strauch iſt etwa ſo groß 
als eine Haſelſtaude. Wenn er zu ſehr in die 
Hoͤhe ſchießt, ſo ſchneidet man ihn oben ab, da⸗ 
mit er ſich mehr in die Runde ausbreite. Aus 
der Rinde macht man Stricke. Seine großen 
glatten, ſchoͤngruͤnen Blätter haben einen 2 bis 
3 Finger langen Stiel und ſitzen wechſelsweiſe. 
Die Zweige tragen 2 mal im Jahre an den En 
den ſchoͤne, große, den Roſen ähnliche Blumen, 
welche ins Fleiſchfarbene fallen, aber auch nicht 
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riechen. Auf dieſe Blumen folgt die Frucht, 
welche ſich in 2 laͤnglichen, ſtachlichen Schoten 
mit dunkelrothen Spitzen befindet, die wenn jene 
reift, ſich oͤfnen. Jede Schote enthält ungefähr 
60 Samenkoͤrner, welche in 2 Reihen ſitzen. Dieſe 
Koͤrner ſind etwa ſo groß als Coriander. Man 
erndtet 2 mal im Jahre, im Sommer und im 
Winter. Vermittelſt eines aufloͤſenden Aufguſſes 
erhält man einen Bodenſatz, welches der Roucou 
iſt, den man zum Faͤrben gebraucht. Der von 
Cayenne wird ſowohl von Natur, als in Ruͤckſicht 
der Zubereitung, fuͤr den beſten gehalten. 

Die Baumwolle, welche hier gebauet wird, 
iſt ungleich ſchoͤner und feiner, als die in andern 
Gegenden von America waͤchſt, ob man gleich ei- 
gentlich uͤberall nur eine und dieſelbe Art bauet. 
Die Baumwollenſtaude (Gossypium herbaceum. 
Liun.) wird nicht hoͤher als 10 bis 12 Fuß und 
träge eine gelbe Glockenfoͤrmige Blume, auf welehe 
die Frucht von der Größe einer Nuß folgt. 
Dieſe iſt in verſchiedene kleine Zellen abgetheilt, 
deren jede einen Flocken weißer Wolle enthaͤlt. 
Die Frucht oͤfnet ſich auch von ſelbſt, wenn ſie 
reif iſt; ſammelt man ſie aber nicht zur rechten 
Zeit ein, ſo verdirbt und verliert ſich die Wolle. 
Von der groͤbſten macht man Polſter und ordi— 
naire Zeuge. 
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Erſt i. J. 1721 hat man angefangen auch 
Caffe zu Cayenne zu bauen. Einige franzoͤſiſche 
Fluͤchtlinge, welche nach Surinam gegangen wa⸗ 
ren, glaubten ohne Strafe davon zu kommen, 
wenn ſie Caffeebohnen mitbraͤchten, welche die Hol⸗ 
laͤnder ſchon ſeit verſchiedenen Jahren daſelbſt an⸗ 
gebauet hatten. Man pflanzte die Bohnen zu 
Cayenne, welche auch bald aufſchoſſen und Fruͤchte 
trugen, die man dann unter die dortigen Coloni⸗ 
ſten vertheilte, ſo daß in kurzer Zeit die ganze 
Inſel damit verſehen war. 

Der Caffeebaum waͤchſt im franzoͤſiſchen 
Guiana ſehr geſehwind und erreicht eine Hoͤhe 
von etwa 10 Fuß. Aber erſt im zten Jahre 
kraͤgt er Früchte genug, um für die jährlichen Kos 
ſten ſeiner Unterhaltung zu entſchaͤdigen. Man 
glaubte anfangs zu Cayenne, daß der Baum ſich 
nicht an das dortige Clima gewoͤhnen werde; doch 
wußte man bald alle Schwierigkeiten gluͤcklich zu 
überwinden, und der hier erzeugte Caffee wird 
ſogar fr ſehr gut gehalten. Jeder Strauch träge 
des Jahrs 12 Pfund und die Erndte iſt 2 mal 
im Jahre. 

Der groͤßte Reichthum der Colonie iſt aber 
das Zuckerrohr. Es hat verſchiedene Knoten 
und große ausgezackte Blaͤtter. Aus dem Mark 
deſſelben wird in den Zuckermuͤhlen ein Saft aus⸗ 
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gepreßt, welcher gelinde eingekocht, den Sirop 
giebt. Dieſer wird dann noch einmal bei einem 
ftärfern Feuer in Keſſeln gekocht, abgeſchaͤumt, 
geläutert und in irrdene Formen gebracht, worin⸗ 
nen er ſich abfühle, klaͤrt, harter und zum Zucker 
wird. Von dem ſchlechteſten Sirop und dem ab— 
gefüllten Schaum diſtillirt man noch einen guten 
Liqueur, welchen man Taffia nennt. 

Die Liane (eine Art Epidendron. I.) iſt ein 
zu Cayenne ſehr gemeines rankenartiges Gewaͤchs. 
Man unterſcheidet mehrere Arten deſſelben. Gi: 
nige dienen den Einwohnern zu Stricken, andere 
ſind beſonders den Jaͤgern und Reiſenden als ein 
durſtloͤſchendes Mittel willkommen. 

Die erſtern ſchlaͤngeln ſich um die Baͤume 

und ſenken, wenn ſie die hoͤchſten Zweige erreicht 
haben, einige Ranken ab, welche aufs Neue in 
der Erde wurzeln, aufſchießen und ſich wieder ab- 
ſenken. Andere Ranken haͤngen ſich an die ihnen 
zunaͤchſt ſtehenden Pflanzen und Baͤume an, und 
gewaͤhren dann oft einen ganz beſondern An— 
blick. Es giebt Lianen von der Dicke eines Arms, 
welche den Baum, den ſie umarmen, gleichſam er⸗ 
drucken. Oft iſts der Fall, daß ein ſolcher Baum 
dann auf der Stelle verdorrt und ganz abfault. 
Die Lianen bleiben ſonach allein zuruͤck und hier 
iſt es dann, wo ſie dem Auge ein in der That 
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ſehenswerthes, einziges Schauſpiel in feiner Art 
geben. Sie ſtellen nemlich eine gewundene, durch⸗ 
ſichtige und ganz vor ſich ſtehende Saͤule dar, 
welche durch Kunſt ſchwerlich je ſo nachgemacht 
werden duͤrfte. | | N 
Die andere Art Lianen giebt, wenn man ſie 
zerſchneidet, ein helles klares Waſſer, das man 
im Nothfall ſehr gut zum Trinken gebrauchen 
kann. Das Merkwuͤrdigſte dabei iſt, daß dies 
Waſſer, an welchem Orte die Pflanze auch ſtehen 
mag, ſowöhl an der Sonne als im Schatten, 
und man mag ſie zerſchneiden wenn man will, 
immer gleich klar und friſch bleibt, auch ſich beſtaͤn⸗ 
dig in reichlicher Menge findet. 
| Die Indigopflanze waͤchſt nur etwa 12 Fuß 
hoch. Sie hat kleine, dicke, runde Blaͤtter und 
ihre Blüten gleichen der rothen Erb ſenbluͤte. Sie 
traͤgt lange, krumme Schoten mit kleinen Koͤr⸗ 
nern. Das bekannte ſchoͤne, blaue Farbenmate⸗ 


rial zieht man aus der Rinde und den Blaͤttern 


der Staude. Man erhält daſſelbe vermittelſt Ein⸗ 
weichung in kleinen Kufen, worin ſich ein Boden 
ſatz auſetzt, den man nachher an der Luft trock— 
net, aber forgfältig vor den Sonnenſtrahlen bes 
wahren muß. | 
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Dreyzehnter Abſchnitt. 


Die merkwuͤrdigſten vierfüßigen Thiere, Fiſche, Voͤgel, 
Inſekten und Wuͤrmer zu Cayenne. 


Tieger, beſonders die hier ſogenannten rothen Tie⸗ 
ger, verhindern hier die Vermehrung der uͤbrigen 
Thiere ſehr. Sie kommen vom feſten Lande her⸗ 
uͤber und gehen hier auf Beute aus, ſo daß man 
zuweilen genoͤthigt iſt, Neger und Indianer zu 
verſammeln, um Jagd auf dieſe reißenden Thiere 
zu machen. Hat man eins erlegt, ſo pflegt man 
mit dem Kinnbacken deſſelben, als Siegszeichen, auf 
den Pflanzungen umher zu ziehen, wo dann jeder 
Coloniſt dem, der das Thier erlegt hat, ein Ge- 
ſchenk macht. 

Die Paquiras (Sus Tajassu. I.) ſind 
eine Art wilder Schweine, nur kleiner und hier 
ſehr haͤufig. Sie haben einen geſpaltenen Huf 
und weiße Füße. Der Nabel fist bei dieſen 
Thieren am Ruͤckgrad und hat einen Auswuchs 
oder Geſchwulſt, welcher viel Muskus enthaͤlt 
und dem Fleiſche des Thiers dieſen ſtarken Ges 
ruch ſehr bald mittheilt, wenn man ihm denſelben 
nicht gleich, nachdem man es erlegt hat, abnimmt. 
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Die Faras, von den Indianern Rava⸗ 
les genannt, find nicht eßbar, da ihr Fleiſch ei⸗ 
nen widrigen Geruch hat. Indeſſen macht man 
doch Jagd darauf, weil ſie den Pflanzungen vie⸗ 
len Schaden zufuͤgen. Dies Thier kommt blos 
des Nachts aus ſeinen Schlupfwinkeln hervor und 
laßt ſich bei Tage gar nicht blicken. Das Weib: 
chen hat eine doppelte Magenhaut, wovon die 
äußere in der Mitte eine Oefnung hat. Hiedurch 
wird an jeder Seite eine Taſche gebildet, worin 
das Thier ſeine Jungen und zwar gewoͤhnlich in 
jeder 2 trägt, bis dieſelben im Stande find her 
aus zukommen und ſich ſelbſt ihre Nahrung zu 
ſuchen. 

Das Armadill oder Guͤrtelthier, von den 
Landeseingebornen Cachicamo genannt, iſt etwa 
ſo groß als ein Spanferken. Auch ſchmeckt ſein 
Fleiſch eben ſo. Es iſt vom Kopf bis auf die Fuͤße 
mit einem feſten harten Schilde bedeckt, welcher 
es gegen jeden Angriff ſchuͤtzt. Wenn es ſich in 
Gefahr befindet, ſo rollt es ſich kuglich zuſammen. 

Der Ameifenbär, (myrmecophaga didac- 
tyla. Linn.) iſt ein ſehr ſonderbares Thier. Es 
hat einen ſo langen und dicken Fuchsſchwanz, daß 
es ſich beim Regen, den es ſehr ſcheuet, ganz da⸗ 
mit bedecken kann. Es iſt ſehr haarig und etwa 
ſo groß als ein Pudel. Die Indianer ſind ſehr 
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luͤſtern nach dieſem ſehr fetten, obgleich nur von 
Ameiſen lebenden Thiere. Es faͤngt dieſe, indem 
es feine anderthalb Fuß lange Zunge in ihre Loͤ— 
cher ſteckt und ſie nicht eher wieder zuruͤckzieht, 
als bis es merkt, daß fie ganz von Ameiſen be 
ſetzt iſt. ä aaa 

Das Faulthier, (bradypus tridactylus. 
Linn.) hat feinen Namen von feinem außerordent— 
lich langſamen Gange. Die Indianer nennen es 
Ai, nach dem Geſchrei, welches es bey jeder Be⸗ 
wegung ausſtoͤßt. Es iſt ſo groß, als ein mittel- 
mäßiger Hund und hat einen weiten mit ſtarken 
Zaͤhnen beſetzten Rachen. Seine Vorderbeine 
find viel länger als feine Hinterbeine. Es hat 
ziemlich langes, aſchfarbenes Haar, aber faſt gar 
keinen Schwanz. Es lebt auf den Baͤumen, von 
den Fruͤchten, Blaͤttern und Knospen derſelben, 
bedarf aber außerordentlich viel Zeit, um hinauf 
zu klettern. Herunter ſteigt es nicht eher wieder, 
bis es nichts mehr auf denſelben findet, um ſeinen 
Hunger zu ſtillen. Da es aber eben ſo viel Zeit 
gebraucht, um herunter zu kommen, als es noͤthig 


hat, einen andern Baum wieder zu erklettern, fo 


wird es darüber faft zum bloßen Gerippe. Es 
taugt daher nicht anders zum Eſſen, als wenn 
man es auf einem Baume findet, den es bereits 
kahl gefreſſen hat. Alsdann iſt es fett und von 
zartem Fleiſch. | 
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Obgleich die Affen gewöhnlich eben nicht 
fett ſind, ſo iſt ihr Fleiſch doch ein gutes 
Nahrungsmittel und ſehr zart. Man kocht zu 
Cayenne von den Koͤpfen derſelben Suppe, 
welche man daſelbſt auf den vornehmſten Tafeln 
findet. Es koſtet anfaugs einige Ueberwindung, 
ehe man ſich daran gewoͤhnt; hat man aber nur 
erſt einmal dieſen Widerwillen uͤberwunden, ſo 
findet man bald eine ſolche Affenfleiſchſuppe eben 
ſo gut, als jede andere. 

Wilde Katzen giebts auf der Inſel Cayenne 
in Menge; gleichwohl hindert dies die Ratten 
nicht, große Verheerungen, nicht allein in den Haͤu⸗ 
ſern, ſondern auch auf den Feldern und Pflanzun— 
gen anzurichten. Nur durch die unermuͤdeteſte 
Aufmerkſamkeit kann man den Verwuͤſtungen die⸗ 
ſer kleinen verderblichen Thiere Einhalt thun. Was 
dieſe Unannehmlichkeit noch vermehrt, iſt, daß ſie 
ſich mit den aus Europa dahin gebrachten Katzen, 
ſonſt ihren unverföhnlichen Feinden, gleichſam fa- 
miliariſirt haben, und ſehr friedlich mit einander 
leben, ja ſogar ungeſtraft oft mit denſelben ſpielen. 
Rattenfaͤnger find daher den Coloniſten unentbehr⸗ 
lich. Auch befinden ſich wirklich auf jeder Pflan⸗ 
zung gewoͤhnlich ein oder ein Paar Neger, welche 
kein anderes Geſchaͤft haben, als dieſe Thiere weg⸗ 
zufangen. Hunde werden gleichfalls dazu abge⸗ 
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richtet, die eben fo geſchickt und verderblich für 
die Ratten ſind, als ehemals die beſten europaͤi— 
ſchen Katzen, ehe fie nach Cayenne gebracht wur: 
den. 

Die benachbarten Indianer haben vortrefli— 
che Jagdhunde, womit ſie eine Art von Handel 
treiben und ſie an die Coloniſten verkaufen. Dieſe 
Hunde fangen Caninchen, Hirſchkuͤhe, Armadills 
und mehrere andere Thiere. Hirſche, ſo groß wie 
Dammhirſche, find hier ebenfalls ſehr gemein. Ihr 
Fleiſch ſchmeckt vortreflich, fo. wie das verſchiede⸗ 
ner wilder Schweine. Das Meer und die Fluͤſſe 
ſind voll von Fiſchen aller Art, die auch ganz 
wohlſchmeckend find. Die beſten find folgende: 
der Rothfiſch, (Callionymus Lyra. Lin.) der Ro- 
chen, (Raja Batis. Lin.) der Mondfiſch, (Tetro- 
don Mola. L.) der Silberfiſch, (Zeus Gallus. L.) 
die Meeraͤſche, (Mugil cephalus. L.) der Groß⸗ 
Auge oder Meerbraſſe, (Sparus Boopes. L.) nebft 
verſchiedenen andern 

Der Lamentin oder die Meerkuh (Triche- 
eus Manatus. L.) wiegt auf 750 Pfund. Sie hat 
Zaͤhne, Schnauze und Kinnbacken wie ein Ochſe 
und kaͤuet auch wieder, wie dieſer. Die Au⸗ 
gen ſind ſehr klein; auch hat man Muͤhe, die 
Ohren zu unterſcheiden. Gleichwohl hört das Thier 
ſchon von weitem jedes Geraͤuſch. Es hat keine 
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Kiefern, wie andere Fiſche und muß daher jeden 
Augenblick den Kopf aus dem Waſſer ſtecken, un: 
Luft zu ſchoͤpfen. Es hat 2 Beine oder Fuͤße, 
die ihm dienen ans Ufer zu kommen und zu gra⸗ 
ſen. Auch haͤlt das Weibchen ſeine Jungen da⸗ 
mit an den Zitzen feſt. 

Der Schwerdfiſch (Squallus priftis. L.) wiegt 
zuweilen uͤber 600 Pfund. Man unterſcheidet 
zweierlei Arten; die eine traͤgt vor dem Kopfe ein 
breites zweiſchneidiges, die andere aber ein auf 
beiden Seiten gezaͤhntes, langes und ſtarkes 
Schwerd. Dieſer Fiſch iſt ein erklaͤrter Feind 
vom Wallfiſch, den er auch durch feine unaufhoͤr⸗ 
lichen Angriffe endlich toͤdtet. Der Schwerdfiſch 
hat ein feſtes, weißes und wohlſchmeckendes Fleiſch, 
womit man auch den aͤrgſten Schlemmer wohl be— 
friedigen kann. Noch giebt es zu Cayenne einen 
ganz beſondern Fiſch, den man ſonſt nirgends fin- 
det. Man nennt ihn den Dickbauch, wegen einer 
großen unter demſelben befindlichen Blaſe, die er, 
wenn er will, aufblaͤßt, und auf welcher er, wie 
in einem Nachen, auf dem Meere herumfaͤhrt. 
Dieſer Fiſch iſt etwa von der Größe eines Weiß- 
fiſches und nicht uͤber 15 bis 18 Zoll lang. Sein 
Fleiſch iſt weiß und zart; um es aber ſicher eſſen 
zu koͤnnen, muß man dem Fiſche, ſobald man ihn 
gefangen hat und er aus dem Waſſer kommt, die 
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Blaſe abreißen und alle Eingeweide ausnehmen. 
Ohne dieſe noͤthige Vorſicht wuͤrde die darin ent⸗ 
haltene klebrige Feuchtigkeit ſich in das Fleiſch zie- 
hen und es vergiften. 

Man findet beſtaͤndig zu Cayenne eine große 
Menge Voͤgel, welche ſehr delicat und gut zu eſſen 
find, als Ringel⸗ oder Holztauben, Turteltauben, 
Gaͤnſe, Faſanen, Krammetsvoͤgel, Amſeln, Droſſeln, 
Ortolanen, Papagayen, und Flamans, (Phoeni- 
copterus Ruber. L.) Das Fleiſch dieſer Voͤgel 
nimmt aber oft den Geſchmack von dem an, was 
ſie freſſen. Außer der ſchon erwaͤhnten Leckerei 
der Papagaienzungen, kocht man auch von der 
größten Art dieſer Voͤgel, nemlich von den ſoge— 
nannten Aras und von den alten Papagaien uͤber— 
haupt, eine gute Suppe, und daͤmpft ihr Fleiſch. 
Die jungen find ſehr fett und ſchmecken wie Reb— 
huͤhner. Diejenigen, welche die Indianer groß 
ziehen wollen, laſſen fie die Federn wachſen, in— 
dem ſie die Kunſt verſtehen, dieſe mit dem Safte 
gewiſſer Inſekten einzureiben, und denſelben die 
ſchoͤnſten Farben zu geben. 

Es giebt hier noch mehrere andere Voͤgel, 
deren Fleiſch aber weniger ſchmackhaft iſt, als 
Reiger, Elſtern, Pelikane, Fregattvoͤgel (Peleca- 
nus Aquilus. L.), Colibris u. m. a. 

Curiaca nennen die Indianer einen Fluß— 
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vogel, der fo groß und dick als eine Gans iſt. 
Er hat einen auf beiden Seiten platt eingedruͤck— 
ten Kopf und einen breiten 7 bis 8 Zoll langen 
krummen Schnabel. Er iſt ziemlich hochbeinig 
und ſeine Fuͤße haben, welches bei Waſſervoͤgeln 
etwas ungewoͤhnliches iſt, 3 Zehen und einen 
Sporn. Die Schenkel ſind ganz bis oben hin, 
bloß mit einer braunen, dicken Haut bekleidet. 
Auf dem Ruͤcken hat er ſchwarze und an den übri- 
gen Theilen ſeines Koͤrpers aſchgraue Federn. Da 
feine Flügel allein zu ſchwach find, ihn zu tragen, 
fo kommen ihm feine langen Beine gut zu ſtat⸗ 
ten. Er laͤuft und fliegt daher gewoͤhnlich zu— 
gleich dicht an der Erde weg. 

Der Tou kan, (Ramphaſtos. L.), welcher 
in die Gattung der Elſtern gehoͤrt, ſieht ſchwarz, 
roth und gelb aus. Er iſt ungefaͤhr ſo groß, als 
eine Taube. Man bewundert beſonders ſeinen 
Schnabel, der faſt eben ſo groß als ſein ganzer 
Koͤrper und ſchoͤn ſchwarz und weiß geſtreift iſt, 
ſo, daß man glauben ſollte, er ſei von Ebenholz 
und Elfenbein. 

Schlangen giebts hier in großer Menge, be— 
ſonders in ſumpfigen und unangebauten Gegen⸗ 
den. Wenn man nahe an dem Ort vorbei kommt, 
wo ſie verſteckt ſind, ſo verrathen ſie ſich durch 
einen ſuͤßlichen Geruch, welcher Uebelkeit verur⸗ 

ſacht und den Magen hebt. Ueberhaupt findet 


4 


SIE — — 


288 


man hier faſt alle ſchon erwähnten Schlangenar- 
ten vom Oronoko wieder; und es wird daher hin— 
reichend ſeyn, hier nur noch der Klapperſchlange 
mit einigen Worten zu erwähnen, die ſich hier 
auch ſehr Häufig aufhält. Dieſe Schlange iſt nicht 
ſehr groß, denn ſie iſt kaum 4 Fuß lang. Sie 
hat eine graue Eiſenfarbe und iſt geflammt; zu— 
weilen aber iſt die Haut ganz ſchwarz und nur 
unterm Bauch weiß und ſchwarz geſtreift. Unten 
am Schwanze ſitzt die ſogenannte Klapper, welche 
einer getrockneten Erbſen-Schote gleicht, auch fo 
wie dieſe in 2 Hälften getheilt iſt, und 5 oder 6 
runde Erbſenfoͤrmige Knoͤchelchen enthaͤlt, welche 
bei der geringſten Bewegung ein Geraͤuſch machen. 
Man ſoll aus der Anzahl dieſer Knoͤchel das Alter 
der Schlange erkennen koͤnnen. Sie ſchwimmt 
viel ſchneller als ſie kriecht, und iſt die giftigſte 
von allen, und bleibt nach dem Biß ganz ſtarr 
und unbeweglich. Das Maronſchwein ſtellt ihr 
beftändig nach und frißt fie ſehr begierig. Es 
gibt hier aber Inſecten, die vielleicht noch gefaͤhr⸗ 
licher ſind, als die Schlangen. 

Die Niguas (Pulex penetrans. Lin.) find 
eine allgemeine Plage, und nicht leicht zu vermei- 
den. Sie ſetzen ſich unter die Fußſohlen, ſaugen 
ſich ins Fleiſch und verurſachen einen außerordent⸗ 
lich brennenden Schmerz. Dies Inſect ſieht faſt 
aus 
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aus wie ein Floh, ſeine Kleinheit aber macht, daß 
man es eben nicht bemerkt. Es hält ſich beftäns 
dig im Staube auf; am haͤufigſten aber findet 
man es an ſchmutzigen Oertern. Es iſt noͤthig, 
daß man alle Morgen die Fuͤße unterſucht, und 
dieſe Thierchen mit einer Nadel heraus zieht, denn 
es geht kein Tag bin, wo ſich nicht einige darin 
finden ſollten. Dies zu verſaͤumen, zieht gefähr- 
liche Folgen nach ſich. Man hat Beiſpiele, daß 
Neger und Indianer wegen einer ſolchen Nach— 
laͤßigkeit den Fuß verloren haben und ſogar dar— 
an geſtorben find. Es giebt bier eine Art Haſel⸗ 
nuß, Otava genannt, welche eine weiche Butter 
enthalt, die ein ſehr gutes Mittel gegen dieſe ein- 
ſaugenden Inſecten iſt, wenn man ſich die Fuͤße 
zuweilen damit einreibt. Talg und Theer thun 
auch gute Dienſte. 

Ein anderes Inſekt ſaugt ſich zuweilen ins 
Dickbein ein und verurſacht darin einen heftigen 
Schmerz. Man nennt es die kleine Schlange, 
oder Colubrilla. Durch einige lauwarme Baͤder 
aber kann man mit gehoͤriger Vorſicht dieſe Thier— 
chen bald wieder aus dem Beine vertreiben. Dies 
Inſekt iſt ganz Nerve und hat faſt gar kein Fleiſch. 
Es gleicht einer Darmſaite, iſt etwa einen Fuß lang 
und ſo dick, als ein kleiner Federkiel. 
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Vierzehnter Abſchnitt. 


Handel von Cayenne. sid 


Der Haupthandel dieſer Colonie beſteht in Rou⸗ 
cou, Indigo, Baumwolle, Cacao, Kaffe, Zucker, 
Acajouholz, und mehrern andern Arten Hölzer. 
Da es aber auf den Pflanzungen zuweilen an Ar⸗ 
beitern fehlt, ſo muͤſſen die Schiffe oft ein ganzes 
Jahr auf Ladung warten. Es iſt indeſſen zu hof⸗ 
fen, daß unter der jetzigen Regierung die Sachen 
eine andere Geſtalt gewinnen, daß die Colonie, da 
die Pflanzer jetzt Indianer und freie Neger zur Ar⸗ 
beit gebrauchen, recht in Flor kommen und die 
Produkte derſelben kuͤnftig in guͤnſtigern Zeiten im⸗ 
mer in Vorrath in den Magazinen vorhanden ſeyn 
werden. ' 

Die Einwohner von Cayenne trieben vor Zei⸗ 
ten einen vortheilhaften Landhandel mit gedoͤrrten 
Fiſchen und Hängematten, welche ihnen beſonders 
die Indianer am Amazonenfluß abnahmen; als 
aber die Portugieſen ſich an dieſem Fluß feſtſetzen 
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wollten, reizten fie einige Nazionen gegen fie auf, 
welche alles ohne Barmherzigkeit ermorden mußten, 
was ihren eigennuͤtzigen Abſichten im Wege war. 
Unter dieſen Umſtaͤnden machte Herr v. Feroles ei- 
nen Marſch durch das Land, bis an die Ufer jenes 
Fluſſes. Außer dem Handlungsinterefje hoffte er 
zugleich dort auch Silberminen zu entdecken. 

Die Inſel Cayenne iſt ſehr fruchtbar an Mais 
und Manioc. Auch bringt ſie Caſſia, Vanille und 
eine Art Aloe, Pite genannt, hervor, deren aͤußere 
Tertur ſich wie Hanf abſchaͤlt. Der Faden, welchen 
dieſes Gewächs giebt, iſt feiner als Seide, ſo daß, 
wenn es in Frankreich erlaubt waͤre, ſich deſſen, ſtatt 
der Seide zu bedienen, der Seidenhandel ſehr dar— 
unter leiden wuͤrde. Da aber kleinere Privatvors 
theile jetzt dem allgemeinen Beſten daſelbſt nach⸗ 
ſtehen muͤſſen, fo wird hoffentlich die gegenwaͤrtige 
weiſe Regierung darauf bedacht ſeyn und Mittel 
ausfindig machen, die Einfuhr der Levantiſchen. 
und Italieniſchen Seide mit der fo vortheilhaften 
Cultur dieſer Seidenartigen Pflanzen zu verei⸗ 
nigen. 

Die in Cayenne einzufuͤhrenden Handelsar— 
tikel find: Mehl, Speck, Butter, alle Arten von 
Weinen und Zeugen, Leinwand, Tuch, Struͤmpfe, 
Schuhe, allerlei Eiſengeraͤth und Handwerkszeug. 
Zum Handel mit den Indianern und freien Mes 
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gern find nur Meffer, Beile, Horte, Hacken, Feuer⸗ 
zeuge, Spiegel, alte weiße und gemahlte Leins 
wand, wohlfeile Hüte, bunte Perlen oder Glas⸗ 
corallen erforderlich. Fuͤr dergleichen Sachen 
kann man eine anfehnliche Ruͤckfracht von Waa⸗ 
ren bekommen, die man in Europa ſehr Gerne 
haft abfegen kann. 
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Funfzehnter Abſchnitt. 


Was man zu beobachten hat, wenn man ſich im fran— 
zoͤſiſchen Gulana niederlaffen und anbauen will. 


Es haͤlt nicht ſchwer, hier Ländereien zu erhal— 
ten, nur muß man darauf ſehen, daß ſie nahe an 
einem Fluß liegen. An der hoͤchſten Stelle muß 
das Wohnhaus aufgefuͤhrt werden, damit die 
Winde, beſonders der Nordwind daſſelbe beſtrei— 
chen koͤnnen. Und da man bey allen Unterneh⸗ 
mungen, der Klugheit gemäß, erſt für die noͤthig⸗ 
ſten Lebensbeduͤrfniſſe ſorgen muß, ſo darf man 
im Anfange nicht gleich darauf denken, Zucker, 
Caffee, Baumwolle, Indigo, Roucou und derglei⸗ 
chen anzubauen, wozu das erſt von Steinen und 
Unkraut gereinigte eben urbar gemachte Land oh⸗ 
nehin nicht einmal gleich taugt. Auch darf 
der Pflanzer, welcher wuͤnſcht, daß fein Fleiß bes 
lohnt und er für die aufgewandten Koſten ent 
ſchaͤdigt werde, auf einmal nicht mehr als eins 
von jenen Producten anbauen und verarbeiten. 
Die Baumwolle iſt fuͤr den Anfang die beſte, da 
ſie am leichteſten und mit den wenigſten Unkoſten 
erzielt werden kann. Der Anbau des Zuckerrohrs 
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erfordert ſchon weit mehr Umſtaͤnde, mehrere Ge: 
baͤude, Geraͤthſchaften, Koſten und Raum. 

Da faſt alle Pflanzungen an Fluͤſſen liegen 
und liegen muͤſſen, ſo bedarf man eines Fahrzeu— 
ges, um zu Waſſer nach der Stadt und aufs 
Land zu fahren, indem man nicht immer trocknes 
Fußes hinkommen kann. Auch find zum Trans⸗ 
port der Lebensmittel und Vorraͤthe, ſo wie zum 
Fiſchen und Verſchicken der Neger, noch einige 
andere kleine Fahrzeuge erforderlich. 

Es iſt weit beſſer, wo moͤglich, eine ſchon 
eingerichtete Pflanzung zu uͤbernehmen, als eine 
ganz neue anzulegen. Im erſtern Fall kann 
man ſeinen Gewinn leichter berechnen und iſt dem 
Riſico nicht ausgeſetzt, ob man auch die Zinſen 
von dem angelegten Capitale wieder herausbekom— 
men werde. Indeſſen kann man ſich bei Fleiß 
und kluger Thaͤtigkeit faſt immer einen gluͤcklichen 
Erfolg verſprechen und ſein Capital auf dieſe Art 
ſehr gut verzinſen. 

Man darf ſich weder ſchmeicheln, hier ein 
muͤßiges Leben führen zu koͤnnen, noch glauben, 
daß man ununterbrochen ſchweren, muͤhſamen 
Arbeiten obliegen muͤſſe. Man muß ſich nur ei- 
nen beſtimmten Plan machen, bei deſſen genauer 
Befolgung Leib und Seele ſich auch hier gewiß 
wohl befinden werden. Das Land iſt keine Wildniß 
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und Einoͤde, in welche man beim Eintritt in daf- 
ſelbe gleichſam verbannt zu ſeyn glauben darf, 
vielmehr kann der Weiſe ſich auch hier, wie 
überall, feinen Aufenthalt ſehr angenehm machen, 
und die Sehnſucht nach feinem Vaterlande wird 
ſeine Ruhe und Zufriedenheit nicht ſtoͤren. Er 
wird vor den Anfaͤllen einer Krankheit geſichert 
ſeyn, welcher die neuen Ankoͤmmlinge nicht ſelten 
ausgeſetzt ſind, die ſich chimaͤriſchen Hofnungen 
oder einer uͤbertriebenen Furcht mehr als den 
Grunden der Vernunft uͤberlaſſen, und denen es 
an der in jeder Lage des Lebens fo noͤthigen Fe⸗ 
ſtigkeit des Charakters fehlt. Dies Uebel wird, 
in ſo fern es auf den Koͤrper wirkt, in Guiana 
das Magenweh genannt. Es beſteht in einer 
durch Gram und Melancholie verurſachten Ver⸗ 


ſtopfung und fuͤhrt gewoͤhnlich ſehr bald zum 


Grabe. 
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Sechszehnter Abſchnitt. 


Lebensart der Coloniſten zu Cayenne. 


Die Nothwendigkeit, ihre Laͤndereien ſelbſt zu 
verwalten, iſt Urſach, daß die meiſten Pflanzer 
ſich beſtaͤndig auf ihren Pflanzungen aufhalten, 
welches ſie dem Aufenthalte in der Stadt vorzie⸗ 
hen. Es herrſcht groͤßtentheils bei ihnen Ueber— 
fluß und man findet nicht leicht einen Coloniſten, 
der nicht auf ſeinem Hofe allerlei Gefluͤgel und 
andere Hausthiere habe, deren es hier verſchiedene 
giebt. Die Schweine ſind hier ſehr gut und die 
Spanferken eine wahre Delicateſſe. Auch das 
Gefluͤgel iſt hier vorzüglicher als irgendwo. Die 
Kapaunen z. B. werden außerordentlich fett. Je— 
der Pflanzer haͤlt eine kleine Heerde Ziegen und 
Hammel, ohne welche der Tiſch oft ſchlecht be— 
ſetzt ſeyn und weit mehr koſten würde. Ochſen 
ſind nicht ſo haͤufig, daher es auch einigemale 
ausdruͤcklich verboten worden iſt, ſie ohne beſon⸗ 
dere Erlaubniß zu toͤdten, damit ſie ſich deſto 
leichter vermehren. Diefe und die Hammel ha⸗ 
ben aber nicht immer ein ſo ſchmackhaftes Fleiſch, 
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als die europaͤiſchen, woran jedoch die Coloniſten 
ſelbſt Schuld ſind, da ſie die Thiere waͤhrend der 
Regenzeit beſtaͤndig in ofnen Ställen laſſen. Pferde, 
welche von Neu England hieher gebracht wurden, 
ſind in Menge da. Auch findet man hier alles 
Wildprettt im Ueberfluß, doch aber iſt es ſelten 
fuͤr Geld zu bekommen, wenigſtens nicht von den 
Pflanzern, welche weder den Ertrag der Jagd 
noch den Fiſchfang verkaufen. Von den Landes⸗ 
eingebornen aber kann man es wohlfeil er- 
handeln. 

Jede Pflanzung hat ihren Kuͤchengarten, in 
welchem allerlei Gewaͤchſe waͤchſt, je nachdem die 
Jahrszeit iſt. So findet man z. B. hier alle 
Monate hindurch, außer den gewoͤhnlichen Kuͤchen⸗ 
kraͤutern, auch junge gruͤne Erbſen, mehrere Arten 
Melonen und Kuͤrbiſſe im Ueberfluß. Die Waſ— 
ſermelonen haben einen ſehr lieblichen Geſchmack 
und kuͤhlen bei großer Hitze außerordentlich. Die 
Blaͤtter verſchiedener Pflanzen, z. B. des Tayom, 
ißt man als Spinat, die Wurzeln derſelben die⸗ 
nen noch den Dienſtboten zur Nahrung. 

Es wachſen ferner hier ſehr gute Feigen 
und Weintrauben. Letztere kann man das ganze 
Jahr bindurch haben, nur koſtet es Muͤhe, dieſel⸗ 
ben vor den Voͤgeln und Ameiſen zu bewahren. 
Viele europäifche Früchte gewoͤhnen ſich an das 
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hieſige ſchoͤne, warme Clima, wo ſie nicht wie in 
Europa, mehrere Mepaßz der Kaͤlte ausgeſetzt 
ſind. 

Die Einwohner von Cayenne, wie auch die 
übrigen Coloniſten, machen ſich ein Vergnügen 
daraus, die Gaſtfreundſchaft auszuüben. Fremde 
werden immer ſehr gut von ihnen aufgenommen, 
und koͤnnen bei ihnen bleiben, ſo lange ſie wollen. 
Ja es koſtet ſogar Muͤhe wieder fort zu kommen, 
wenn man einmal da iſt, und nur ſehr ungern 
geben die Wirthe ihre Einwilligung zur Abreiſe. 

Die Pflanzer ſparen nichts, um ſich die be⸗ 
ſten franzoͤſiſchen und canariſchen Weine, Madera 
und Conſtanzerwein, wie auch die feinſten Li⸗ 
queurs, zu verſchaffen. Nicht weniger ſind ſie 
mit allerlei Bieren und Cider verſehen, die ſie 
aus Nord-America bekommen. 

Das Tiſchzeug iſt bei ihnen immer von blen⸗ 
dender Weiße, da es alle Tage gewechſelt wird. 
Man kann hieraus ſchon auf die außerordentliche 
Nettigkeit und Reinlichkeit der Creolinnen ſchlie⸗ 
ßen, welche dies zu beſorgen haben. Bei ihrem 
Putz herrſcht aber auch viel Coketterie, und der 
große Luxus und Aufwand, welchen ſie machen, 
muß die Männer wuͤnſchen laſſen, daß demſelben 
durch ein Geſetz geſteuert und auf die Art ihnen 
viele unnuͤtze Koſten in Zukunft erſparet werden. 
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Uebrigens ſind die hieſigen Creolinnen huͤbſcher, 
als die auf den andern amerikaniſchen und weſt⸗ 
indiſchen Inſeln. Sie haben nicht die gelbe 
Geſichtsfarbe und ausdrucksloſe Phyſiognomie der 
von Martinike oder St. Domingo, ſondern viel 
Grazie und Geiſt, und wiſſen ihren Witz ſehr gut 


ſpielen zu laſſen. Mit Feinheit und Artigkeit 


verbinden ſie ein munteres lebhaftes Weſen und 
ſind eben ſo klug als liebenswuͤrdig. 

Obgleich alle Coloniſten die franzoͤſiſche Spra⸗ 
che reden, ſo verſtehen ihre Kinder doch kaum 
ein Paar Woͤrter franzoͤſiſch. Der hieſige Jar⸗ 
gon hat viel Aehnliches mit der Sprache der Nies 
ger, befonders in der Ausſprache. Die Negerin⸗ 
nen, welchen die Erziehung der Kinder obliegt, 


haben ſehr viele afrikaniſche Woͤrter eingefuͤhrt; 


doch iſt die Creoliſche Sprache, welche in Ca⸗ 
yenne geredet wird, nicht ſo ſonderbar als die 
auf den uͤbrigen franzoͤſiſchen Inſeln. 

Es herrſcht ſelbſt unter den reichen Pflan⸗ 
zern eine Eintracht, welche den groͤßten Reiz des 
Lebens ausmacht. Sie ſehen und beſuchen ſich 
als gute Nachbarn oft, und genießen das Ver⸗ 
gnügen des Umgangs des geſellſchaftlichen Lebens. 
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Siebzehnter Abſchnitt. 


Gewohnheiten und Gebraͤuche der Indianer im 
franzoͤſiſchen Guiana. 


Die franzoͤſiſchen Coloniſten zu Cayenne em⸗ 
pfanden die neue Veraͤnderung der Dinge, als die 
Sclaverei in allen franzöfifchen Colonien abge⸗ 
ſchafft wurde, am wenigſten, da ſie, außer daß 
die meiſten fuͤr frey erklaͤrten Neger im Dienſt 
blieben, auch von den benachbarten fleißigen in⸗ 
dianiſchen Nazionen manche Huͤlfe bei ihren Ar⸗ 
beiten hatten. Doch auch ſchon vorher wußten 
ſie ſich derſelben vortheilhaft zu bedienen, weshalb 
fie auch weniger Neger noͤthig hatten. So ges 
brauchten z. B. die meiſten Pflanzer am Oyapok 
die Indianer in Ermangelung der Neger zum 
Einſammeln der Caffee ⸗ und Cacaobohnen, fo 
wie uͤberhaupt faſt zu allen auf den Pflanzungen 
vorfallenden Arbeiten. Ihr Lohn beſteht monat— 
lich in ein Paar Ellen Leinen, einem Öartenmef- 
ſer, Beil und andern Sachen von gleichem Werth. 
Auch giebt man ihnen täglich einen Schluck 
Branntwein, Caſſava u. ſ. w. Den meiſten 
Werth ſetzen die Indianer auf Korallen und Per- 
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len von den grellſten Farben, auf rothes indiani⸗ 
ſches Zeug mit weißen Blumen, blaue Leinwand, 
Meſſer mit einem großen Griff von Horn, Zieh⸗ 
fpiegel, Nägel und dergleichen. Giebt man ih⸗ 
nen nicht alles, was man ihnen verſprochen hat, 
ſo brechen ſie auch von ihrer Seite den gemach⸗ 
ten Vertrag, verlaſſen den Pflanzer, uͤber welchen 
ſie ſich in dieſer Hinſicht zu beſchweren haben, 
und nehmen das bereits Erhaltene mit. 

Die zahlreichen im franzoͤſiſchen Guiana zer⸗ 
ſtreut lebenden Indianer, ſind in verſchiedene ein⸗ 
zelne zum Theil weit von einander entfernte kleine 
Voͤlkerſchaften getheilt. Man unterſcheidet Kuͤ⸗ 
ſten⸗ und Landbewohner. Die Anzahl der er⸗ 
ſtern fchäße man auf 12 bis 15, 0. Die letz⸗ 
tern ſind aber weit zahlreicher. Die im Innern 

des Landes beſchaͤftigen ſich bloß mit der Jagd, 
wobei fie ſich aber keines Schieß gewehrs, ſondern 
nur des Bogens bedienen. Auch pflegen ſie wohl 
in Fluͤſſen und Landſeen zu fiſchen; zum Fiſchen 
im Meere taugen ſie aber nicht. 

Die Mailles haben eine beſondere Geſchick— 
lichkeit im Bauen der Canots. Sie lehrten ih⸗ 
ren Nachbacen zuerſt die Kunſt, dieſelben auszu⸗ 
hoͤhlen und ein richtiges Verhaͤltniß zu treffen. 
Uebrigens aber gewähren dieſe Menſchen einen 
widrigen Anblick, da ſie von Natur faſt ganz mit 
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einer Borke von Geſchwuͤren bedeckt ſind. Auch 
find fie ſonſt noch wegen ihrer Faulgeit zu ver⸗ 
achten. Sie pflanzen und ſaͤen nicht das Gering⸗ 
ſte, ſondern leben blos von der Frucht der Bar 
che Palme und dem, was ſie ſonſt eßbares fin« 
den, recht wie die vernunftloſen Thiere. Sie 
wohnen in Suͤmpfen und Moraͤſten und bedienen 
ſich eines halben ausgehoͤlten Baumes, um auf 
denſelben bin» und herzufahren. Ihre Nachba⸗ 
ren, die Palicouris, die ſich ſeit dem Jahre 1723 
in der Naͤhe von Cayenne niedergelaſſen haben, 
ſind dagegen ſehr reinlich und immer gekaͤmmet 
und geſalbet. Sie graben ſich ſchwarze Ringe 
ins Geſicht, welche von einem Ohr zum andern 
unter dem Kinn durchgehen und von den Creolen 
Palocouribaͤrte genannt werden. Sie find ſehr ge- 
ſchickte Seefahrer. Wenn fie eine Pirogue fuͤh⸗ 
ren, ſo braucht man ſich um nichts zu bekuͤm⸗ 
mern. Selbſt wenn ein Sturm entſteht und 
man wuͤrklich in Gefahr iſt, Schiffbruch zu lei⸗ 
den, fo wird man doch nicht leicht verungluͤcken, 
wenn man ſie nicht etwa zwingt, wider ihren 
Willen zu manoͤvriren. Gewoͤhnlich wiſſen fie 
ſich in ſolchen Faͤllen ſehr geſchickt an die Kuͤſte 
zu werfen. | 

Die Maraonen und Iloutanen find, fo wie 
verſchiedene andere Nazionen des Landes, vor⸗ 
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treffliche Jäger und Bogenſchuͤtzen. Die Galibis 
vereinigen mit dieſen Eigenſchaften noch die Kunſt, 
nach indianiſcher Art recht gut, und beſſer als 
alle andere indianiſche Voͤlkerſchaften zu bauen. 
Sie werden daher auch vorzüglich dazu gebraucht, 
um die auf den Pflanzungen noͤthigen Hütten zu 
errichten. Auch iſt keine einzige indianiſche Na⸗ 
zion ſo geſchickt, Verſchanzungen von Erde auf⸗ 
zuwerfen als ſie. Sie gehen ferner auf Entde⸗ 
ckungen aus, und wiſſen auch ihre Waͤlder ſehr 
gut zu benutzen. Ueberhaupt ſind ſie von den 
in dieſen Gegenden lebenden Voͤlkern die bedeu⸗ 
tendſten und die einzigen, welche durch die beftän« 
digen Kriege, die dieſe Voͤlkerſchaften unter ſich 
fuͤhren, noch nicht in ſolcher Menge, wie welch 
andere, aufgerieben ſind. 

Die Akoquovas wohnen laͤngs den Ufern 
des Camopi. Sie durchbohren ſich die Backen 
und ſtecken in die Löcher Federn von allerley Voͤ⸗ 
geln. Die Arikorets, eine faſt ſchon ganz ver⸗ 
tilgte Nazion, waren die erſten Bewohner von 
der Inſel Cayenne. 

Alle dieſe Voͤlker ſind im Ganzen genom⸗ 
men klein und haben einen dicken Bauch. Die 
Farbe ihrer Haut iſt roͤthlich, ihr Haar aber 
ſchwarz und ſchlicht. Die Maͤnner tragen keinen 
Bart, ſondern reißen ihn aus; nur die Greiſe 
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laſſen ihn ſpaͤrlich wachſen. Die Weiber ſind ſeht 
zart gebaut. Sie haben mit den Männern ei⸗ 
nerley Farbe, kleine Augen und kohlſchwarzes 
Haar. Man bemerkt in ihrer Phyſiognomie ges 
wiſſe ſanfte Zuͤge, welche anzuzeigen ſcheinen, daß 
ſie bloß dem Namen nach Wilde ſind. Sie ſind 
huͤbſch und von verfuͤhreriſcher Koͤrperbildung. 
Die Franzoſen ſind ihnen nicht gleichguͤltig; eine 
verliebte Intrigue iſt aber für ſie ſehr gefaͤhrlich, 
denn ihre Maͤnner wuͤrden ſie beim geringſten 
Verdacht gleich ohne alle Barmherzigkeit toͤdten. 

Was den Charakter dieſer Voͤlker betrifft, 
ſo ſind ſie alle ſehr abergläubig, feig, weichlich, 
faul, dem Trunk ergeben und ſehr geneigt jeman⸗ 
den aufzuziehen. Es fehlt ihnen gar nicht an 
Kopf und einer gewiſſen Gewandtheit, und ſo 
kalt und phlegmatiſch ſie auch zu ſeyn ſcheinen, ſo 
befitzen doch wenige Nazionen fo viel Lebhaftigkeit 
als ſie. Sie haben daher auch, ungeachtet ihrer 
anſcheinenden Indolenz, außerordentlich heftige 
Leidenſchaften, doch befigen fie eine gewiſſe natuͤr— 
liche Billigkeit, welche ſich in allen ihren Hand- 
lungen offenbart, ja ſogar eine Feinheit im Be⸗ 
nehmen, die man nicht leicht erwarten ſollte. 
Wenn ſie etwas mit einander abzumachen haben, 
ſo werden ſie ſelten heftig, ſondern bleiben ſich 


ſtets gleich. Ihre Unterhaltung hat viel Sanf— 
tes 
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tes und Angenehmes. Nie erlauben fie ſich Bes 
leidigungen, ſelbſt wenn ſie ſich nicht wohlwollen, 
auch dutzen ſie ſich ſelten. Sie bringen beinahe 
ihr ganzes Leben in Muͤßiggang zu, denn man 
ſieht fie faſt immer in ihren Hängematten liegen, 
in welchen ſie ganze Tage lang nichts thun, als 
ſchwatzen, ſich in einem kleinen Spiegel beſehen, 
die Haare in Ordnung bringen und ſich den Bart 
ausreißen. Einige blaſen zum Vergnuͤgen beſtaͤn⸗ 
dig auf ihren Floͤten. Die Arbeitſamſten aber 
befchäftigen ſich damit, allerley Hausgeraͤth, Koͤr⸗ 
be, Bogen, Pfeile, Piroguen oder Canots zu ma« 
chen. Sie gehen faſt ganz nackt, man muß ſie 
aber deswegen nicht gerade als Wilde betrachten, 
denn dergleichen conventionelle Gebraͤuche find 


bloße Gewohnheiten und nicht ſelten Vorurtheile. 


Diejenigen Indianer, welche ſelbſt die Theile des 
Koͤrpers nicht verhuͤllen, die andere aus Scham⸗ 
haftigkeit verbergen, wuͤrden ſich für ungluͤcklich 
halten, wenn fie dieſe Gewohnheit ablegen ſoll⸗ 
ten und ſich einbilden, daß ſie dann bald ſterben 
würden. Die, welche hieruͤber anders denken, 
binden ein langes ſchmales Stuͤck Leinwand mit 
einem Faden an den Gürtel feſt, welches fie zwi⸗ 
ſchen den Beinen vorn und hinten herunter haͤn— 
gen laſſen. Die Maͤnner glauben ſich ein galan⸗ 
tes Anſehn zu geben, wenn fie dieſe Art Schuͤr— 
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zen bis auf die Knoͤchel herunter hängen: laffen, 
Die entferntern Nazionen bedecken die Schaam⸗ 
theile mit einer Muſchel oder einem Stuͤck Schild⸗ 
kroͤtenſchale, welches fie mit einer Lianenrauke 
umbinden. 

Bei den Palicouris bekommen die Juͤnglin⸗ 
ge jene lange ſchmale Schuͤrze, wenn ſie muͤndig 
werden, muͤſſen aber erſt eine harte Probe befte, 
ben, ehe fie das Recht erhalten, fie tragen zu 
duͤrfen. Sie muͤſſen nemlich vorher mehrere Tage 
lang faſten und ruhig in ihren Hängematten lie⸗ 
gen bleiben, als ob fie krank wären. Auch geiſ⸗ 
ſelt man ſie zu wiederholten malen, welches alles 
nach ihrer Meinung dazu dient, den jungen Leu⸗ 
ten Muth einzufloͤßen. Sind dieſe ſeltſamen Ce⸗ 
remonien uͤberſtanden, ſo ſind die Maͤnner gemacht. 

Das ſonderbarſte bey demſelben Volke iſt, 
daß die verheyratheten Weiber ganz nackt gehen. 
So lange ſie unverheyrathet ſind, tragen ſie eine 
Schürze, etwa einen Fuß lang und breit. Go 
bald ſie aber einen Mann haben, gehen ſie ganz 
nackt, indem fie zu glauben ſcheinen, daß ihre ei» 
nem maͤnnlichen Auge einmal Preis gegebenen 
Reize, jedem andern gleichguͤltig ſeyn wuͤrden. 

Alle dieſe Voͤlker ſchmuͤcken ſich jedes auf 
eine beſondere Art. Sie tragen Halsketten von 
Glascorallen, welche 18 bis 20 Reihen haben, 
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und auch folche als Fuß und Armbänder, Dann 
haben fie noch andere kleine Ringketten von 
Schneckenhaͤuſern. Außer dieſen Zierrathen ſchaͤz⸗ 
zen die Weiber alle Arten von Criſtallen ſehr; 
auch lieben ſie die Nußſchalen, welche ſie in den 
Haaren tragen. Die meiſten durchbohren ſich 
die Scheidewand der beiden Naſenloͤcher, um ein 
klein Stuͤck Silber oder gruͤnen Cryſtall, den 
man am Amazonenfluß findet, hinein zu haͤngen. 
Eine dieſer Nazionen hat die Gewohnheit, ſich 
ein Loch in die Unterlippen zu bohren und ein 
klein Stuͤck Holz hineinzuſtecken, an PORN der 
Cryſtall befeftige iſt. 

Die verſchiedenen Staͤmme einer Nazion 
wohnen in Doͤrfern, welche aus einem unordent⸗ 
lichen Haufen Huͤtten oder Carbets beſtehen. Dieſe 
haben auf dem Erdgeſchoß noch ein Stockwerk, 
zu welchem man oft auf einer halb zerbrochenen 
Leiter oder an den Einſchnitten eines Balkens 
hinaufſteigt. Jede Familie hat mehrere Hütten; 
eine fuͤr die Weiber und Kinder, eine, welche 
zur Kuͤche, und eine groͤßere, die zur Aufnahme 
guter Freunde dient. Dieſe Wohnungen find ein 
wahres Bild der erſten Zeiten. Man kann daher 
leicht denken, daß die darin befindlichen Meublen 

nicht koſtbar und praͤchtig ſind. Sie beſtehen in 
Reigen Koͤrben, irrdenen Toͤpfen, Schalen und 
1 2 
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Schuͤſſeln von verſchiedener Größe, aus halben 
Flaſchenkuͤrbiſſen ſehr kuͤnſtlich gemacht; ferner, 
aus baumwollenen Haͤngematten, an welchen die 
Arbeit oft zu bewundern iſt, aus gewebten Decken 
aus Palmblaͤttern, endlich noch aus einer Art 
Seſſel oder Tabourets von Holz, welches die In⸗ 
dianer denen anbieten, die ſie beſuchen. Man 
ſitzt aber eben nicht ſehr bequem darauf, auch bes 
ſchmutzt man ſich jedesmal mit Oel und Roucou, 
womit ſie immer beſchmiert ſind. Der Sitz ſelbſt 
iſt in der Mitte ſo hohl, daß man gewoͤhnlich 
bis an den Gürtel hineinfaͤllt und die Knien zu 
weilen das Kinn beruͤhren. 

Dieſe Voͤlker, welche wir mit dem Namen 
Wilde entehren, kennen unſere Geſetze von Mein 
und Dein nicht. Alles iſt bey ihnen gemein⸗ 
ſchaftlich. Sie verſchließen nichts von dem, was 
ſie beſitzen, aus Geiz oder aus Beſorgniß, viel— 
mehr ſind die Thuͤren ihrer Huͤtten immer offen, 
und man kann hinein gehen, wenn man will. 
Noch nie aber wagte es einer unter ihnen, ſich 
das Eigenthum eines andern zuzueignen. 

Das ſogenannte große Carbet iſt bloß eine 
Art Schirmdach, unter welchem ſich die ganze 
Dorfichafe des Abends verſammelt, um zu plau— 
dern, ſich zu erluſtigen und zu trinken, beſonders 
bey gewiſſen Gelegenheiten. Fremden, welche 
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man auf eine auszeichnende Art ehren will, wei⸗ 
ſet man dieſen Platz zur Wohnung an. Sobald 
ſie hineintreten, giebt man ihnen eine Haͤngematte 
oder einen der oben beſchriebenen Seſſel, und der 
Vornehmſte bringt in einer Schale, welche etwa 
2 Maaß enthaͤlt, zu trinken. Der Fremde trinkt 
zuerſt und dann geht der Napf Reihe herum. 
Sobald jener getrunken hat, wird er als Freund 
betrachtet; thut er dies aber nicht und benetzt 
nicht wenigſtens die Lippen, ſo ſieht man ihn mit 
ſehr ſcheelen Blicken an. Sonſt kann man ſo 
lange bey ihnen bleiben als man will; die Gaſt⸗ 
freyheit iſt fuͤr ſie eine heilige Pflicht. 

Die Indianer lieben das Reiſen ſehr und 
beſuchen ſich einander oft. Sie treiben dabey zu⸗ 
gleich eine Art von Handel unter ſich, und kom⸗ 
men an oͤffentlichen Feſten zum Tanz zuſammen. 
Gewoͤhnlich haben fie nur ſehr wenig Gepaͤcke, 
doch vergeſſen ſie nie ihre Haͤngematte, Bogen 
und Pfeile, ſowohl fuͤr den Krieg als fuͤr die 
Jagd und den Fiſchfang mitzunehmen. Sie uͤber⸗ 
laſſen ſich dann dem Zufall, unbekuͤmmert, ob ſie 
unterwegs Lebensmittel genug finden werden oder 
nicht. Wenn ſie Flinten haben, ſo nehmen ſie 
dieſe mit und wiſſen ſich derſelben auch ſehr ge» 
ſchickt zu bedienen. Sie haben ſich dadurch bey 
den Nazionen, welche den Gebrauch der Feuer⸗ 
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gewehre noch nicht kennen, ſehr furchtbar gemacht. 
Auf ihren Reiſen werden ſie faſt immer von ih⸗ 
ren Weibern und Kindern begleitet, außer, wenn 
ſie wiſſen, daß ſie in den Gegenden, wohin ſie ge⸗ 
hen, voͤllig eingerichtete Wohnungen antreffen. 
Reiſen ſie auf einmal in groͤßerer Anzahl, ſo geht 
ihr Oberhaupt oder Anführer an der Spitze und 
macht mit ſeinem Meſſer kleine Einſchnitte in die 
Baͤume, bey welchen er vorbey kommt. Der 
ganze Haufen aber folgt ihm in einer langen 
Reihe nach. Dieſe Zeichen, welche ihnen allein 
verſtaͤndlich ſind, dienen dazu, daß ſie den Weg 
wieder zuruͤck finden und ſich nicht verirren. 

Sie haben einen ſehr feinen Geruch und 
ſind im Stande, die Spur deſſen zu verfolgen, 
welcher den Weg gekommen iſt. Sogar erken⸗ 
nen ſie an derſelben, ob es ein Weißer, ein 
Schwarzer, oder ein Indianer war. 

Ihre Art das Fleiſch zuzubereiten, iſt eben 
fo einfach als der Geſundheit zutraͤglich. Ra 
gouts kennen ſie nicht. Sie eſſen Fleiſch und 
Fiſch, ſowol gekocht als gebraten. Zum Behuf 
des letztern legen fie beydes auf gluͤhende Koh⸗ 
len, drehen das Gericht oft um und eſſen es nicht 
eher, als bis es ganz muͤrbe iſt. Auch rauchen 
und doͤrren ſie ſowohl Fleiſch als Fiſch. Salz 
gebrauchen fie gar nicht, dafür aber deſto mehr 


Nelkenpfeffer (Piment) und rothen oder ſogenann⸗ 
ten Cayennepfeffer. 

Seitdem ſie mit Europaͤern umgehen, haben 
ſie den Branntwein uͤberhaupt, beſonders aber 
den Rum, weil dieſer ſtaͤrker iſt, ſehr lieb gewon⸗ 
nen, ſo, daß ſie ſich oft darin betrinken. Aus 
Wein machen ſie ſich weniger. Die Getraͤnke, 
welche ſie ſelbſt, eigentlich ihre Weiber, bereiten, 
ſind gleichfalls ſehr berauſchend. Sie beſtehen 
aus Caßava, Pataten, Bananas und Syrop. 
Man thut alles dieß in große Gefaͤße, welche we⸗ 


nigſtens 100 Maaß halten. Wenn dieſe Mi⸗ 


ſchung eine Zeitlang ſtehen bleibt, ſo kommt ſie 
in Gaͤhrung und dann wird der Trank deſto ſtaͤr⸗ 
ker. Chica und Berria ſind gegohrne Getraͤnke, 
welche viel aͤhnliches mit unſern Bieren haben. 


Das erſtere wird aus Mais bereitet. Oft giebt 


die Trunkenheit, welche auf den unmaͤßigen Ge⸗ 
nuß dieſer verſchiedenen Getraͤnke folgt, zu bluti⸗ 
gen Haͤndeln Anlaß. 

Die Angriffswaffen der Indianer ſind Bo⸗ 
gen, Pfeile, eine kurze Pike und ein Inſtrument, 
welches gewoͤhnlich Kopfbrecher genannt wird, 
weil ſie daſſelbe hauptſaͤchlich gebrauchen, um mit 
einem einzigen Schlage die Hirnſchale zu zer⸗ 
ſchmettern. Ihre Pfeile haben meiſtentheils nur 
eine Spitze, oft aber auch mehr und zuweilen 
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fuͤnfe. Dieſer Art von Pfeilen bedienen ſie ſich 
nicht bloß im Kriege, ſondern auch mit großem 
Nutzen zum Fiſchfang, da man auf einmal fo 
viele Fiſche damit fangen kann, als Spitzen dar⸗ 
an ſind. Die entferntern Nazionen im Innern 
des Landes, machen in den Kriegen, welche ſie 
beſtaͤndig mit ihren Nachbaren führen, keine Ge- 
fangene, ſondern toͤdten ohne Erbarmen alles, was 
ihnen in die Hände fälle, und braten und freſſen 
ihre getoͤdteten Feinde. | 
Die Regierung von Cayenne ſorgt ſehr da⸗ 
fuͤr, um ben Frieden zwiſchen den mit ihr ver⸗ 
buͤndeten Voͤlkerſchaften zu erhalten. Entſteht ja 
einmal Streit unter ihnen, ſo unterſagt man ih⸗ 
nen ſogleich alle Thaͤtlichkeiten und ſucht fie wie⸗ 
der mit einander auszuſoͤhnen, indem man die, 
welche Unrecht haben, noͤthigt, den Beleidigten 
eine verhältnißmäßige Genugthuung zu geben. 
Als die Franzoſen ſich in Guiana niederlie⸗ 
ßen, zwangen ſie die Eingebornen, ihnen einen 
Theil ihres Landes abzutreten. Dieſe fanden es 
daher für noͤthig, ſich ihre gegenwaͤrtigen Beſiz. 
zungen von dem Gouverneur und Nazionalagen 
ten zu Cayenne garantiren zu laſſen, um ſich 
vor fernern Anmaaßungen der Art zu ſichern. 
Ihr gegebenes Wort iſt ihnen heilig, ob ſie 
gleich eigentlich keine Religion haben. Bei ihren 
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Ceremonien und Gebraͤuchen wird der Wohlſtand 
und die Schaamhaftigkeit nie verletzt. Ein In⸗ 
dianer erlaubt ſich uͤberhaupt nicht die geringſte 
ungeziemende Freyheit mit einer Indianerin. Ihre 
Taͤnze ſind munter, aber anſtaͤndig; keine ſchluͤpf⸗ 
rige Reden, keine obſcoͤne Gebaͤrden und noch 
viel weniger zu große Vertraulichkeiten mit den 
Tänzerinnen fallen dabei vor. — | 
Wenn eine junge Indianerin ſich einen Juͤng⸗ 
ling auserſehn hat, den ſie zum Mann zu haben 
wuͤnſcht, ſo bietet ſie ihm einen Trunk und Holz 
an, um des Nachts neben ſeiner Hängematte 
Feuer anzumachen. Schlaͤgt er dies beides aus, 
ſo iſt dies ein Beweis, daß er keine Neigung 
fuͤr ſie fuͤhlt; nimmt ers aber an, ſo iſt die Ehe 
fo gut als geſchloſſen. Es iſt hier einerſey, ob 
der Juͤngling oder das Maͤdchen zuerſt den Kies 
besantrag macht. Sind ſie einig, fo hängt die 
Braut ſogleich ihre Haͤngematte neben der 
ihres kuͤnftigen Mannes auf und beyde bleiben 
dann gleich die Nacht beyſammen. Den andern 
Morgen bringt die junge Frau ihrem Mann 
zu eſſen und zu trinken, und uͤbernimmt von 
der Zeit an die Sorge fuͤr ſeinen Hausſtand. 
Wenn die Frau das erſte Kind gebiert, ſo 
muß der Mann ſich krank ſtellen und uͤber Schmer⸗ 
| 185 
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zen klagen. Man bezeugt ihm Mitleiden und legt 

ihn in ſeine Haͤngematte, die man bis an den Gie⸗ 
bel des Carbets hinauf zieht, verſpricht ihm auch 
voͤllige Geneſung, wenn er einen ganzen Monat 
ruhig darin liegen bleiben und ſich einer ſtrengen 
Diaͤt unterwerfen wolle. Ein Stuͤck Caßava mit 
ein wenig Waſſer macht dann feine taͤgliche Nabe 
rung aus. Er muß dies ſtrenge Faſten genau 
beobachten, denn wenn ers nicht thäte, fo wuͤrde 
ſeinem Kinde das groͤßte Ungluͤck begegnen. Zu 
Ende des Monats ſteht dann der arme Mann 
aus dem Wochenbette wieder auf und bekommt 
die Erlaubniß, feine Hängematte zu verlaßen. 
Ehe er aber ſeine vorige Lebensart wieder an⸗ 
fangt, prickt man ihn erſt noch mit großen Fiſch⸗ 
graͤten oder ſchroͤpft ihn mit ſpitzen Kaninchen⸗ 
zaͤhnen an verſchiedenen Stellen des Leibes, und 
giebt ihm zum Beſchluß dieſer ſonderbaren Cere⸗ 
monie noch verſchiedene Peitſchenhiebe, fo daß es 
faſt ſcheint, als ob dieſe Voͤlker, vermittelſt dieſer 
ſeltſamen Gewohnheit, den Vater des Kindes da⸗ 
für beſtrafen wollen, daß er die Zahl der Un⸗ 
glücklichen vermehrte, indem er einem menſchlichen 
Weſen das Daſeyn gab. 


Achtzehnter Abſchnitt. 


Von der Sprache der Indianer in Guſana und in der 
Gegend von Cayenne. N 


————ů—— 


Die Sprache dieſer Voͤlker iſt ſehr duͤrftig. Sie 
haben nur ſoviel Woͤrter, als ſie gebrauchen, um 
ſich einander mitzutheilen und nur das zu be⸗ 
zeichnen, was ſie durch die Sinne empfinden. 
Sie iſt nicht ſchwer und man kann ſie bald er⸗ 
lernen. Von den gewoͤhnlichen acht Redetheilen 
haben fie nur zwey, nemlich bloß Nennwoͤrter 
und Zeitwörter, um Handlungen und Leidenſchaf⸗ 
ten zu bezeichnen; Caſus und Artikel aber haben 
ſie gar nicht. Brod heißt bey ihnen Meiou. 
Wollen ſie nun z. B. ſagen: das Brod gehoͤrt 
Peter, fo ſetzen fie blos dieſen Namen hinzu: 
Meiou Peter. Oder wenn fie fagen wollen: 
die Hütte gebört dem Vater, fo heißt das in ih⸗ 
rer Sprache: Hätte Vater. Doch ſcheinen 
fie einen beſondern Vocativ zu haben. Statt 
des Plurals bedienen ſie ſich des Worts Papo, 
welches ſoviel als Alle bedeutet. Um mehrere 
Menſchen, ſowol Maͤnner als Weiber zu bezeich⸗ 
＋ 2 
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nen, ſagen ſie dann: Maͤnner alle, Weiber alle. 
Für jedes Geſchlecht haben fie nur eine Endung. 
Wenn fie die entgegengefeßte Eigenſchaft ihrer 
Beywoͤrter ausdruͤcken wollen, fo fügen fie das 
Verneinungswort oua hinzu. Z. B. die Fran ⸗ 
zoſen ſind gute Leute, heißt: Francici troapa; 
die Englaͤnder taugen nichts: Anglici troapa 
oua. Ihre bezeichnenden Fuͤrwoͤrter: Ich, Du, 
Er, dienen ihnen ſowohl ſtatt der Beſitzwoͤrter 


als auch um die verſchiedenen Perſonen der Zeit⸗ 


wörter zu unterſcheiden. Aou heißt: Ich, Mir, 
Mein, Wir und Uns. Amoré, Du, Dir, Ihr, 
und Euch; Moce, Er, Ihm, Sie, und Ihnen. 
Sie haben ferner keine Beziehungswoͤrter, Sub⸗ 


ſtantiva und Conjugationen der Zeitwoͤrter, auch 


keine Paſſiva. Wenn ſie z. B. ſagen wollen: 
Mein Vater iſt nicht da, ſo ſagen ſie bloß: Va⸗ 


ter nicht da: baba ouanan. Sie ſprechen fo, 


wie die Kinder und alle Voͤlker, welche ſich in 
Ruͤckſicht der Cultur noch auf dieſer Stufe be— 
finden, gewoͤhnlich im Infinitiv. Wollen ſie z. 
B. ſagen: Wenn ihr ſchuell arbeitet, fo werde 
ich euch alles bezahlen, ſo druͤcken ſie dieſen Satz 
in ihrer Sprache ſo aus: Ihr ſchnell arbei— 
ten, ich alles bezahlen. Zählen koͤnnen fie 
nur bis vier, annik heißt eins, oko zwey, oro- 


—— 


na vier. Opoupome bedeutet ſo viel als die 
doppelte Zahl der Finger und Zehen. 
Etwas, was noch beſonders bemerkt zu wer⸗ 


den verdient, iſt der Unterſchied, welcher zwiſchen 
der Sprache der Maͤnner und Weiber Statt findet. 


Die erſtern ſetzen nemlich zu der Endſylbe aller 
Worte bo oder bon, die Weiber aber ri hinzu. 


Ein Mann z. B. ſagt: aou Ceperoubo oder 


Ceperoubon nisan, ich gehe nach Ceperou; eine 
Frau aber aou Ceperiri nisan. 


317 


eu ck f enter. 


Seite 13 Zeile 8 von oben, 5 man Venezuela ſtatt 
| Veneguela. 
von unten, ſtatt Man tritt, Man tritt 
hier. 
— muß ein Punkt ſtatt des! stehen. 
— ihren ſtatt ihrer. 
— Cueßiri ſtatt Curßiri. 
— Navios — Narios. 
N oben, Salivas — Saliras. 
655 — — fehlt nach; mitnehmen, zu. 
77 — 10 — unten fiatt Sie, die Englaͤnder. 
93. 94 und in der Folge immer Caßava ſtatt Caßara. 
113 Zeile 1 von oben, Unter ſtatt Zwiſchen. 
— — 7 — unten Gehoͤrorgan ſtatt Gehoͤr. 
1988 — 3 — es, 300 ſtatt 3000. 
198. = 13 — oben Paletuvier (Rizephora Linn.) ſtatt 
Paleturier, (icus indica Linn.) 
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